
edankKen ber die relig1öse Bestimmung
Deutschlands der en

ZU Jahrhundert bei Hölderlin,
Novalıis und Schleiermacher

Von Siegfried Raeder

Am November 1957 empfling Albert Schweitzer VO der evangelisch-
theologischen der Universıiıtat übingen die Wüuürde eines doctor
theologiae honoris causa‘. Im Amtszımmer des damaligen Rektors, Professor

Gerhard Rosenkranz, kam aus diesem nla mıt den Angehörigen der
theologischen Fakultät Als Assıstent seliner Magniılizenz durite
auch ich jener Begegnung teiinehmen. Der weltweit berüuühmte eologe,
Kulturphilosoph, Musikinterpret un: Arzt In SCeINeTr Begrülsungsrede,
$ habe auft der Reise HIC Deutschland den Wiederaulbau der 1Im Kriege
zerstorten Städte bewundert. Nun aber SE1 auch eın geistiger Aufbau VONNO-
te  a Dıie Fundamente azu sel]len och vorhanden. Albert Schweitzer dachte
ohl nicht zuletzt die grolßen kulturellen Leistungen Deutschlands 1mM

Jahrhundert, das in selbst iIm Denken un Handeln epragt Nat; un mıt
dieser geistesgeschichtlichen erKun INas CS zusammenhängen, dals Cc5
ach Albert Schweitzers eıgenem Eindruck der christlichen Theologie
schwergefallen ISt, „seıne theologischen edanken gelten lassen“?*.

Die geschichtliche Lage der en ZU 19 ahrhundert

Dıe Wende zZUum Jahrhundert hat die eistig unNnrende chicht der damalıi-
geCHN Generation als epochalen andel auft eın grundlegend euUES hin CIND-
funden

Die französische Revolution mıt ihren begeisternden Ideen VO  . Freiheit,
Gleichheit un: Brüderlichkei wurde besonders VO  . der Jugend hoIinungs-

Dıes 1st die bearbeitete Form me1lnes November 1999 1mM Rahmen der Veran-
staltungen der Evangelisch-theologischen Fakultät der Eberhard-Karls-Universität
Tübingen gehaltenen ortrags.

Wilfried Härle, Schweitzer, Albert, 1n Wilfried Härle Harald Wagner (Hrg.) Theo-
logenlexikon. Von den Kirchenvätern DIs yA33E Gegenwart, Munchen 1987, D3 FA hier
214
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voll begrülst; denn die politische Rückständigkeit des eiligen römischen
Reiches deutscher atıon mıt seinen zahnlreıchen Fürstentumern un Herr-
schaften verschiedenster Größe WarTrT offensichtlich Dennoch WaTl das Urteil
Der die Ereignisse 1m westlichen Nac  arland ambivalent. Fichte schreibt
1m Jahre 1793 „ Die Französische Revolution scheint nır wichtig für die SC

Menschheit.“ ETr macht dann aber die Einschränkung: „Solange die
Menschen nıcht weiliser un gerechter werden, sind alle ihre Bemühungen,
glücklich werden, vergebens. Aus dem Kerker des espoten entronne
werden S1€e mıt den Irummern ihrer zerbrochenen Fesseln sich untereinan-
der selbst morden“?.

Dem Burgertum, das in Frankreich die Führung des Staates dem absolu-
tistischen Onıgtum entrissen hatte, 1e In Deutschland die Möglichkeit,
politische Verantwortun übernehmen, versagt ber auft geist1igem Ge-
let TTai die deutsche atıon die Spıtze der Voölker Kuropas. Immanuel
Kant vollendete die Aufklärung*, indem CF sS1€e zugleic überwand. Seinem
Werk kommt die Bedeutung C1IHeTr geistigen Revolutıon Kant wollte UuTtTeC
seine „Kritik der reinen Vernunit“ das metaphysische Scheinwissen auihe-
ben, SGlauben Platz bekommen“?. Der „Glaube Ott un eine
andere Welt“ WäarT ihm untrennbar mıiıt der moralischen Gesinnung WO-

ben® Dıe Wirkung der Philosophie ants auf das gebildete Burgertum ıIn
Deutschland Warl außerordentlic. grols An der Verbreitung seıner edan-
ken hatte der ıIn Jena VO Pbis 1794 eNrende Philosoph Leonhard e1in-
hold”, VO Katholizismus ZAF Protestantismus übergetreten, starken An-
teil Kr sah sich HT an dus der Not erlöst, entweder dem Aberglauben,

Johann 1€' Fichte, Beitrag ZU[ Berichtigung der Urteile des ublikums über
die Französische Revolution, 1793 Vorrede, In Wolfigang Lautemann (Hrg.) Geschich-
te In Quellen (4) Amerikanische und Französische Revolution, München 1981, 5202

Wie sehr ant sich selbst dem Zeitalter der Aufklärung zurechnete, ze1g seine
Schrifit VO  - 1784 ANas ist Au  arung?“ Die kürzeste Deftlinition g1Dt mit wel ateılin1-
schen Worten /aapere aude! abe Mut, dich deines eigenen Verstandes bedienen! 1st
Iso der Wahlspruch der Aufklarung“ (In ermann chuster arl Ringshausen Wal-
ter (Hrg.) Quellenbuch ZUL[F Kirchengeschichte /l Von der Urgemeinde bis ZU

Beginn des Jahrhunderts, Frankfurt Berlin Bonn 195 3 1R
-ICH mu ßte Iso das Wissen auiheben, ZU Glauben atz bekommen, und

der Dogmatismus der Metaphysik, 1. das Vorurteil, In ihr hne Kritik der reinen Ver-
nunit iortzukommen, ist die wahre Quelle alles der Moralität widerstreitenden Unglau-
bens, der jederzeit al sehr dogmatisch 1st  Z Kritik der reinen Vernunfift XXX)

„Zwar wird niemand sich rühmen können, WI1SSe, dals eın ott un eın künftig
en sEe166  Siegfried Raeder  voll begrüßt; denn die politische Rückständigkeit des heiligen römischen  Reiches deutscher Nation mit seinen zahlreichen Fürstentümern und Herr-  schaften verschiedenster Größe war offensichtlich. Dennoch war das Urteil  über die Ereignisse im westlichen Nachbarland ambivalent. Fichte schreibt  im Jahre 1793: „Die Französische Revolution scheint mir wichtig für die ge-  samte Menschheit.“ Er macht dann aber die Einschränkung: „Solange die  Menschen nicht weiser und gerechter werden, sind alle ihre Bemühungen,  glücklich zu werden, vergebens. Aus dem Kerker des Despoten entronnen,  werden sie mit den Trümmern ihrer zerbrochenen Fesseln sich untereinan-  der selbst morden“?.  Dem Bürgertum, das in Frankreich die Führung des Staates dem absolu-  tistischen Königtum entrissen hatte, blieb in Deutschland die Möglichkeit,  politische Verantwortung zu übernehmen, versagt. Aber auf geistigem Ge-  biet trat die deutsche Nation an die Spitze der Völker Europas. Immanuel  Kant vollendete die Aufklärung*, indem er sie zugleich überwand. Seinem  Werk kommt die Bedeutung einer geistigen Revolution zu. Kant wollte durch  seine „Kritik der reinen Vernunft“ das metaphysische Scheinwissen aufhe-  ben, um „zum Glauben Platz zu bekommen“?. Der „Glaube an Gott und eine  andere Welt“ war ihm untrennbar mit der moralischen Gesinnung verwo-  ben®. Die Wirkung der Philosophie Kants auf das gebildete Bürgertum in  Deutschland war außerordentlich groß. An der Verbreitung seiner Gedan-  ken hatte der in Jena von 1787 bis 1794 lehrende Philosoph Leonhard Rein-  hold’, vom Katholizismus zum Protestantismus übergetreten, starken An-  teil. Er sah sich durch Kant aus der Not erlöst, entweder dem Aberglauben,  3 Johann Gottlieb Fichte, Beitrag zur Berichtigung der Urteile des Publikums über  die Französische Revolution, 1793, Vorrede, in: Wolfgang Lautemann (Hrg.), Geschich-  te in Quellen (4). Amerikanische und Französische Revolution, München 1981, 522.  *4 Wie sehr Kant sich selbst dem Zeitalter der Aufklärung zurechnete, zeigt seine  Schrift von 1784: „Was ist Aufklärung?“ Die kürzeste Definition gibt er mit zwei lateini-  schen Worten: „Sapere aude! Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen! ist  also der Wahlspruch der Aufklärung“ (in: Hermann Schuster — Karl Ringshausen — Wal-  ter Tebbe (Hrg.), Quellenbuch zur Kirchengeschichte I/II. Von der Urgemeinde bis zum  Beginn des 19. Jahrhunderts, Frankfurt a. M. —- Berlin - Bonn 1955, 152,  5 „Ich mußte also das Wissen aufheben, um zum Glauben Platz zu bekommen, und  der Dogmatismus der Metaphysik, d. i. das Vorurteil, in ihr ohne Kritik der reinen Ver-  nunft fortzukommen, ist die wahre Quelle alles der Moralität widerstreitenden Unglau-  bens, der jederzeit gar sehr dogmatisch ist“ (Kritik der reinen Vernunft B XXX).  6 „Zwar wird niemand sich rühmen können, er wisse, daß ein Gott und ein künftig  Leben sei ... Nein, die Überzeugung ist nicht logische, sondern moralische Gewißheit,  und, da sie auf subjektiven Gründen (der moralischen Gesinnung) beruht, so muß ich  nicht einmal sagen: es ist moralisch gewiß, daß ein Gott sei, sondern ich bin moralisch  gewiß. Das heißt: Der Glaube an einen Gott und an eine andere Welt ist mit meiner  moralischen Gesinnung so verwebt, daß sowenig ich Gefahr laufe, die erstere einzubü-  ßen, ebensowenig besorge ich, daß mir die zweite jemals entrissen werden könne“ (Ebd.  B 857).  7 Jürgen Scharfschwerdt, Friedrich Hölderlin. Der Dichter des „deutschen Sonder-  weges“, Stuttgart - Berlin — Köln 1994, 44-65: Karl Leonhard Reinholds Programm ei-  ner deutschen Kulturrevolution.  ZKG 112. Band 2001/1Neıin, die Überzeugung 1st nicht logische, sondern moralische Gewilßheit,
und, da S1€e auft subjektiven Gruüunden (der moralischen Gesinnung) beruht, mMu ich
nicht einmal X ist moralisch gewils, dals eın ott sel, sondern ıch bin moralisch
gewiß. Das €1 Der Glaube einen Oft un 1ine andere Welt ist miıt meiliner
moralischen Gesinnung verwebt, daflß sowenig ich Geliahr laufe, die erstere einzubü-
en, ebensowenig besorge ich, dafls MIr die zweite jemals entrissen werden könne“ (Ebd

857)
Jurgen Scharischwerdt Friedrich Hölderlin. Der Dichter des „deutschen Sonder-

weges“”, Stuttgart Berlin öln 1994, 44 —65 arl eonhar: Reinholds Programm e1-
MNeT deutschen Kulturrevolution
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Gedanken über die religiöse Bestimmun: Deutschlands

einem veralteten Religionsverständnis, Oder dem Atheismus verlflal-
len Hr betrachtete das Werk des Königsberger Philosophen als Vollendung
der Reformation Luthers®, namentlich seiner Lehre „VOoR der Freiheit eINESs
Christenmenschen“, un als eiINne der Franzoösischen Revolution überlegene
Alternative. Seine Zeıit empfand als „Morgendäiämmerung des gegenWwWar-
L1g anbrechenden Tages“?. Max Wundt hat Leonhard eiınNo „als den „JO-
hannes der Deutschen ewegung‘ bezeichnet, die philosophisch VO Kant
begründet, VO  5 Fichte weiterentwickelt un! VO ege einem ersten AD
schluls gebrac worden sei“10

Als eine dritte Revolution des un ahrhunderts gilt die industriel-
le Dıe umwälzende andlung der Produktionsmittel un sozlalen Verhält-
N1ISSE sSEeIizte Iirühesten In England EIN; spater In Frankreich un! Belgien,
während In Deutschland die Wende ZU ahrhundert och das In
Züniten organısierte Handwerk neben der Hausindustrie un der Manutak-
tur die vorherrschende gewerbliche Betriebstorm war!!. DIie vorindustrielle
bürgerliche „Häuslichkeit“, „der Zustand des auswesens un dieses
selbst“*2, verbreitete eın seelisches Klima, das der deutschen Kultur jener
Zeıt ihre Eigenart verlieh keine große politische Leidenschaft, sondern
„einfache, Rechtlichkeit“

Im Bewußtsein einer epochalen Wende en grolse Deutsche Gedan-
ken ber den Zustand und die religiöse Bestimmung iIhres Vaterlandes entwickelt.
1€S$ darzustellen ist SE L1LUT 1Im Rahmen eiıner Auswahl möglich Ich möch-

mich auf Hölderlin, Novalis un: Schleiermacher beschränken ESs sind
tieist relig1iöse Denker, auch WEn G1E sich VO der überlieferten Form des
Christentums auft sehr verschiedene Weise gelöst en

Scharischwerdt (wle Anm 7)
Scharfschwerdt (wie Anm 7)
Scharifschwerdt (wie Anm 7)
Guünter Brakelmann, Dıie sozlale rage des ahrhunderts, ıtten/ uhr

35 „Von einer Industrialisierung Deutschlands kann Beginn des Jahrhunderts
keine ede se1in. Die en Betriebsftormen des ndwerks, der Hausindustrie un! der
Manutaktur IM gewerblichen en noch bestimmend. Die Zünifte wehrten sich
mıt allen Miıtteln produktionstechnische Neuerungen und kapitalistische
Betriebsweise. s

Moriz eyne, „Häuslichkeit 1ın Deutsches Wörterbuch, aco! Wilhelm
Grimm (München 1991 Leipzig 1877 681

13 Goethe 3O hoffe ich, Sie werden die eintfache Rechtlichkeit deutscher Zu-
stande nıcht verschmähen, und mMI1r verzeihen, wWenn ich kein anmutigeres Bild finde
als WI1e S1E uns der deutsche Mittelstan: In seinen reinen Häuslichkeiten sehen alst“
(Deutsches Worterbuch |wıe Anm. 12] 681)



Siegfried Raeder

Hölderlin, der patriotische erun Sanger
1Im Umiield der Klassik un:! Romantik

Friedrich Hölderlin!* hat ıIn seinem Lebenswerk verschiedene Tradıtionen VCI-

arbeitet. Zum pietistischen Erbe)> gehörte der absolute NSpruc sich
selbst, dessen Kehrseite härteste Kritik der ihren Lusten ergebenen Welt
1sSt. ESs äng ohl mıt jener pietistischen Strenge13dafß Hölderlin
jedes Eintreten In gesicherte bürgerliche Verhältnisse seiner erufung ZU.

verkündenden Dichter geopfert hat Dem württembergischen Piıetismus 1st
Urc Bengel die Ausrichtung auf das Tausendjährige Reıch als Beginn der
eschatologischen Erneuerung eingegeben. Nicht zufällig verdanken WITr
Hölderlin die VO Heilshofinungen erfüllten vaterländischen Gesange ETr 1st
„der Dichter des ‚.deutschen onderweges11116.

Weiıter erwähnen sind die philosophischen Studien ber SpP1INOZa,
OUSSEAU un besonders Kant?*”, denen sich Hölderlin mıiıt ege un chel-
ling 1m Tübinger Stilt widmete. Diese JjJungen Manner, die sich als „Selbst-
denker“ bezeichneten*®, fanden eın Genuüuge Supranaturalismus der Al

übinger Schule S1ie erfaßten viel tiefer die Vernunftkritik des ONn1gsS-
berger Philosophen, un darüber zerbrach ihnen das Gedankengefüge der
Orthodoxıie. S1ie enJe auf ihre Weise bis ihr Lebensende eın Ireies
un!: adikal erweitertes Verständnis des Christentums

Hölderlin steht ferner In einer Dis 1NSs hohe Mittelalter zurückreichenden
vaterländischen Tradıtion, als deren spatere Vertreter Klopstock un Her-
der ICN sind?!?.

SC  1e  1 1st die überragende Bedeutung des Griechentums erwäh-
HCI dem Hölderlin kongenlal zugewandt ISt, woraut der Tübinger Phıi1-
lologe Walter Friedrich tto hingewlesen hat?9 Miıt dem rbe der Antike 1st
Hölderlin bereits HIC die humanistische Erziehung In den Klosterschulen

Siehe hierzu 1Im SadaNZCI Scharfschwerdt (wie Anm. 7) ferner: ilhelm Michel,
Das en Friedrich Hölderlins Miıt einem Geleitwort ZUT Neuausgabe VO  } Friedrich
Beißner, Darmstadt 1963

15 Es wurde ihm durch das Elternhaus der ater War Irüh verstorben und die
württembergischen Klosterschulen ıIn Jungen Jahren vermittelt. Siehe Scharischwerdt
(wıe Anm. 7) 66—99

Siehe Anm
Im übinger Stift vertrat Carl Immanuel Dıiez, Repetent VO  — 0-—-1 iIm Ge-

gENSaTZ ZU[r supranaturalistischen Kant-Rezeption STOTrTS ıne radikale, VO Reinhold
abhängige Deutung ants Siehe Scharischwerdt (wıe Anm 7) Der Einfluß ants
WAal bel den jJungen Tübinger Denkern modilfiziert Urc den pietistischen edanken des
„Reiches GOo ”  ege und Hölderlin sich nach der Stiftszeit mıiıt der aus-

drücklichen ‚Loosung Reich Gottes’ für ihren welteren Lebensweg“ (Scharfschwerdt
|wıe Anm 64)

MoTrTIz evyne; „Selbstdenken“, ıIn Deutsches Wörterbuch (wie Anm ::2)
(München1984 Leipzig 1905 463

ber die starke Verbreitung des vaterländischen edankens die en! ZU

Jahrhundert siehe Walter Ho(li, Der Gedanke der deutschen Sendung ın der deut-
schen Literatur, Gießen 1937; ilhelm ichel (wie Anm. 14) 450 E: Anm

Walter Flriedrich] Ötto, DIie Wirklichkeit der Gotter. Von der Unzerstörbarkeit
griechischer Weltsicht, München 1963, 135
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edanken über die religiöse Bestimmun Deutschlands

des Landes gründlich emacht geworden. Winckelmann hatte
Urc sEINE Schritften ber die griechische Kultur der deutschen Klassik be-
deutende Anregungen gegeben. Hölderlin War Jjedoch eın Vertreter eINES
äasthetischen Klassizismus, sondern hat den griechischen €e1s In sSeıIn nner-
sSTIES auigenommen. cnNiıllier bezeichnete „die Gotter Griechenlands“ iın sEe1-
15 gleichnamigen Gedicht als „schöne esen aus dem Fabelland“ Dage-
SCH hat Hölderlin „die Wirklichkeit der Götter“?! erilahren. S1e ihm
gewi nicht personhNna{ite übermenschliche esen, sondern die gewaltigen
Machte des Dase1ıns, die In der atur, In der Geschichte un 1Im Schicksal In
Erscheinung treien In diese Tiefe der Erkenntnis des Hellenentums 1st ach
ihm erst wieder Nietzsche vorgedrungen

Eın griechisches Verständnis des GöOöttlichen un! Menschlichen pricht
sich In „Hyperlions Schicksalslied“ du:  %N

„Ihr wandelt droben iIm Licht
Auf weichem Boden, selige Genilen!
Glänzende Gotterlüite
Rühren euch leicht,
Wie die Finger der Küunstlerin

Heilige SaltenGedanken über die religiöse Bestimmung Deutschlands  69  des Landes gründlich vertraut gemacht geworden. Winckelmann hatte  durch seine Schriften über die griechische Kultur der deutschen Klassik be-  deutende Anregungen gegeben. Hölderlin war jedoch kein Vertreter eines  ästhetischen Klassizismus, sondern hat den griechischen Geist in sein Inner-  stes aufgenommen. Schiller bezeichnete „die Götter Griechenlands“ in sei-  nem gleichnamigen Gedicht als „schöne Wesen aus dem Fabelland“. Dage-  gen hat Hölderlin „die Wirklichkeit der Götter“?! erfahren. Sie waren ihm  gewiß nicht personhafte übermenschliche Wesen, sondern die gewaltigen  Mächte des Daseins, die in der Natur, in der Geschichte und im Schicksal in  Erscheinung treten. In diese Tiefe der Erkenntnis des Hellenentums ist nach  ihm erst wieder Nietzsche vorgedrungen  Ein griechisches Verständnis des Göttlichen und Menschlichen spricht  sich in „Hyperions Schicksalslied“ aus:  „Ihr wandelt droben im Licht  Auf weichem Boden, selige Genien!  Glänzende Götterlüfte  Rühren euch leicht,  Wie die Finger der Künstlerin  Heilige Saiten ...  Doch uns ist gegeben,  Auf keiner Stätte zu ruhn,  Es schwinden, es fallen  Die leidenden Menschen  Blindlings von einer  Stunde zur andern,  Wie Wasser von Klippe  Zu Klippe geworfen,  Jahr lang ins Ungewisse hinab“?2,  In ähnlicher Weise preist Homer die“unsterblichen“, „unbeschwert leben-  den Götter“ (rheia zöntes theoi)??. Sie haben an ihrer Vollkommenheit Ge-  nüge. Dem sterblichen Menschen bleibt nur, angesichts der göttlichen  Seinsfülle die eigene Bedürftigkeit zu erkennen und in frommer Scheu (eu-  sebeia) die Grenze zu achten, die ihn von den Göttern trennt.  Außer den Traditionen, die Hölderlin prägten, kommt seiner persönlichen  Veranlagung größte Bedeutung zu. Er war seelisch prädisponiert, wie kein  anderer die göttliche Seinsfülle und die Begrenzungen der menschlichen  Existenz in gewaltiger Spannung zu erleben und hymnisch zu verkünden,  bis sein Geist, „von Apoll geschlagen“, schließlich erstarrte?*.  21 Siehe Anm. 20.  ?? Friedrich Hölderlin, Sämtliche Gedichte und Hyperion, Jochen Schmidt (Hrg.),  Leipzig 1999.  ?3 Siehe Otto (wie Anm. 20) 16.  * Michel (wie Anm. 14) 457: „Als Geschlagenheit von Apoll benannte Hölderlin  ... [1802] die Ergreifung seiner Seele durch die Gleichzeitigkeit von gewaltigem Ele-  ment und menschlichem Eingeschränktsein, wie er es im südlichen Frankreich erfah-  ren hatte.“Doch u1ls 1st egeben,
Auf keiner Statte ruhn,

ES schwinden, CS fallen
Dıe leidenden Menschen
Blindlings VO  - CHIeT
Stunde ZU[L[ andern,
Wie Wasser VO Klippe
Zu Klippe geworlfen,
Jahr lang 1Ns Ungewisse hinab“22

In ähnlicher e1Ise preıist omer die“unsterblichen“, „unbeschwert eDen-
den Gotter“ (rheia zontes theoi)*?. Sıe en ihrer Vollkommenheit Ge-
nuge Dem sterblichen Menschen Dbleibt 11UTL, angesichts der göttlichen
Seinstülle die eigene Bedürftigkeit erkennen un In TOMMEeTr Scheu (eu
sebeia) die TeENzZE achten, die ih VO den Gottern trennt

Außer den Traditionen, die Hölderlin pragten, kommt seiner persönlichen
Veranlagung ogrölste Bedeutung ET War seelisch prädisponiert, WI1e CIn
anderer die göttliche Seinstfülle un! die Begrenzungen der menschlichen
Ex1istenz In gewaltiger ung rleben un ymnisc. verkünden,
bis se1ıin €eISt; „Vvon pO geschlagen“, SC  1e  ich erstarrte**.

21 1€e€ Anm.
Friedrich Hölderlin, Samtliche Gedichte unı Hyperilon, Jochen Schmidt Hrg.),

Leipzig 1999
23 Siehe tto (wıe Anm 20)

Michel (wie Anm 14) A5F „Als Geschlagenheit VO.  — Apoll benannte HölderlinGedanken über die religiöse Bestimmung Deutschlands  69  des Landes gründlich vertraut gemacht geworden. Winckelmann hatte  durch seine Schriften über die griechische Kultur der deutschen Klassik be-  deutende Anregungen gegeben. Hölderlin war jedoch kein Vertreter eines  ästhetischen Klassizismus, sondern hat den griechischen Geist in sein Inner-  stes aufgenommen. Schiller bezeichnete „die Götter Griechenlands“ in sei-  nem gleichnamigen Gedicht als „schöne Wesen aus dem Fabelland“. Dage-  gen hat Hölderlin „die Wirklichkeit der Götter“?! erfahren. Sie waren ihm  gewiß nicht personhafte übermenschliche Wesen, sondern die gewaltigen  Mächte des Daseins, die in der Natur, in der Geschichte und im Schicksal in  Erscheinung treten. In diese Tiefe der Erkenntnis des Hellenentums ist nach  ihm erst wieder Nietzsche vorgedrungen  Ein griechisches Verständnis des Göttlichen und Menschlichen spricht  sich in „Hyperions Schicksalslied“ aus:  „Ihr wandelt droben im Licht  Auf weichem Boden, selige Genien!  Glänzende Götterlüfte  Rühren euch leicht,  Wie die Finger der Künstlerin  Heilige Saiten ...  Doch uns ist gegeben,  Auf keiner Stätte zu ruhn,  Es schwinden, es fallen  Die leidenden Menschen  Blindlings von einer  Stunde zur andern,  Wie Wasser von Klippe  Zu Klippe geworfen,  Jahr lang ins Ungewisse hinab“?2,  In ähnlicher Weise preist Homer die“unsterblichen“, „unbeschwert leben-  den Götter“ (rheia zöntes theoi)??. Sie haben an ihrer Vollkommenheit Ge-  nüge. Dem sterblichen Menschen bleibt nur, angesichts der göttlichen  Seinsfülle die eigene Bedürftigkeit zu erkennen und in frommer Scheu (eu-  sebeia) die Grenze zu achten, die ihn von den Göttern trennt.  Außer den Traditionen, die Hölderlin prägten, kommt seiner persönlichen  Veranlagung größte Bedeutung zu. Er war seelisch prädisponiert, wie kein  anderer die göttliche Seinsfülle und die Begrenzungen der menschlichen  Existenz in gewaltiger Spannung zu erleben und hymnisch zu verkünden,  bis sein Geist, „von Apoll geschlagen“, schließlich erstarrte?*.  21 Siehe Anm. 20.  ?? Friedrich Hölderlin, Sämtliche Gedichte und Hyperion, Jochen Schmidt (Hrg.),  Leipzig 1999.  ?3 Siehe Otto (wie Anm. 20) 16.  * Michel (wie Anm. 14) 457: „Als Geschlagenheit von Apoll benannte Hölderlin  ... [1802] die Ergreifung seiner Seele durch die Gleichzeitigkeit von gewaltigem Ele-  ment und menschlichem Eingeschränktsein, wie er es im südlichen Frankreich erfah-  ren hatte.“[1802] die Ergreifung seiner eele durch die Gleichzeitigkeit VO  - gewaltigem Ble-
ment und menschlichem Eingeschränktsein, WI1e 1m suüudlichen Frankreich eriah-
IC  } hatte.“



Siegiried Raeder

DIie Harmonıie des Göttlichen un Menschlichen Can Hölderlin 1 klassischen
Griechentum einst verwirklicht. Der die hellenische Herrlichkeit 1st 1ın
Würden die otter 1n Gestalt wiederkehren? Hölderlin betrachtete
die französischen Revolutıon In voller Erkenntnis ihres Ungenugens dennoch
als „Vorboten außerordentlicher Mge:,  + wobei Deutschland vielleicht eine
besondere Au{fgabe Zzulilallen werde. Dem tie1 enttäuscht aus$s arıs ach
Frankfurt zurückgekehrten 1T Ebel chrieb C Januar 1797 „Ich glau-
be e1INe Ünftige Revolution der Gesinnungen und Vorstellungsarten, die es
Bisherige schamrot machen wird. Und dazu annn Deutschland vielleicht
sehr jiel beitragen70  Siegfried Raeder  Die Harmonie des Göttlichen und Menschlichen sah Hölderlin im klassischen  Griechentum einst verwirklicht. Aber die hellenische Herrlichkeit ist dahin.  Würden die Götter in neuer Gestalt wiederkehren? Hölderlin betrachtete  die französischen Revolution in voller Erkenntnis ihres Ungenügens dennoch  als „Vorboten außerordentlicher Dinge“, wobei Deutschland vielleicht eine  besondere Aufgabe zufallen werde. Dem tief enttäuscht aus Paris nach  Frankfurt zurückgekehrten Dr. Ebel schrieb er am 7. Januar 1797: „Ich glau-  be an eine künftige Revolution der Gesinnungen und Vorstellungsarten, die alles  Bisherige schamrot machen wird. Und dazu kann Deutschland vielleicht  sehr viel beitragen ... Deutschland ist still, bescheiden, es wird viel gedacht,  viel gearbeitet, und große Bewegungen sind in den Herzen der Jugend ...  Gutmütigkeit und Fleiß, Kindheit des Herzens und Männlichkeit des Geistes  sind die Elemente, woraus ein vortreffliches Volk sich bildet. Wo findet man  das mehr als unter den Deutschen?“?>  Scheinbar widerlegt wird dieser hoffnungsvolle Ausblick durch den vor-  letzten Brief des Romans Hyperion (1797-99). Der von den Ereignissen in  Griechenland entmutigte Held schreibt seinem Freunde Bellarmin: „So kam  ich unter die Deutschen ... Es ist ein hartes Wort, und dennoch sag ich‘’s,  weil es Wahrheit ist: Ich kann kein Volk mir denken, das zerrissener wäre  wie die Deutschen. Handwerker siehst du, aber keine Menschen, Herren  und Knechte, Junge und gesetzte Leute, aber keine Menschen - ist das nicht  wie ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme und alle Glieder zerstückelt un-  tereinander liegen, indessen das vergossene Lebensblut im Sande zerrinnt?“  Der Dichter weiß wohl, daß jeder das Seine treiben muß. „Nur muß er es mit  ganzer Seele treiben, muß nicht jede Kraft in sich ersticken, wenn sie nicht  gerade sich zu seinem Titel paßt ... mit Ernst, mit Liebe muß er das sein, was  er ist, so lebt ein Geist in seinem Tun.“ Statt dessen sei das Denken und  Trachten der Deutschen auf bloße Nützlichkeit ausgerichtet: „Was selbst  unter Wilden göttlichrein sich meist erhält, das treiben diese allberechnen-  den Barbaren, wie man so ein Handwerk treibt ... denn wo einmal ein  menschlich Wesen abgerichtet ist, da dient es seinem Zweck, da sucht es sei-  nen Nutzen“26, Es ist der praktische, nüchterne Geist der Aufklärung, den  Hölderlin anklagt. Die Ganzheit des Menschen und seiner Betätigungen sei  zertückelt. Das Leben, die Seele, die Liebe, die alles verbindende und ver-  söhnende Kraft, sei verloren gegangen. So hart das Urteil des Dichters über  Deutschland klingt, so unverkennbar ist doch darunter der zarte Ton der  Hoffnung zu vernehmen. Denn wenn die Liebe tadelt, so zeigt sie zugleich  den Weg zur Heilung. Im letzten Brief dringt durch das dunkle Gewölk der  Gottesferne schließlich die Gewißheit des schon verborgen wirkenden Heils  hindurch: „Wie der Zwist der Liebenden sind die Dissonanzen der Welt. Ver-  söhnung ist mitten im Streit, und alles Getrennte findet sich wieder“?7, Der  Hyperion des Romans geht, von der menschlichen Gesellschaft enttäuscht,  in die Einsamkeit, um dort im Einklang mit der göttlichen Natur der verstor-  benen Diotima nachzuleben. Müßte aber die Harmonie des Göttlichen und  25 Zitiert nach Michel (wie Anm. 14) 231.  26 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 633-635.  27 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 640.  ZKG 112. Band 2001/1Deutschland 1st SEL bescheiden, c5 wird viel gedacht,
viel gearbeitet, un grolse ewegungen sSind ıIn den erzen der Jugend70  Siegfried Raeder  Die Harmonie des Göttlichen und Menschlichen sah Hölderlin im klassischen  Griechentum einst verwirklicht. Aber die hellenische Herrlichkeit ist dahin.  Würden die Götter in neuer Gestalt wiederkehren? Hölderlin betrachtete  die französischen Revolution in voller Erkenntnis ihres Ungenügens dennoch  als „Vorboten außerordentlicher Dinge“, wobei Deutschland vielleicht eine  besondere Aufgabe zufallen werde. Dem tief enttäuscht aus Paris nach  Frankfurt zurückgekehrten Dr. Ebel schrieb er am 7. Januar 1797: „Ich glau-  be an eine künftige Revolution der Gesinnungen und Vorstellungsarten, die alles  Bisherige schamrot machen wird. Und dazu kann Deutschland vielleicht  sehr viel beitragen ... Deutschland ist still, bescheiden, es wird viel gedacht,  viel gearbeitet, und große Bewegungen sind in den Herzen der Jugend ...  Gutmütigkeit und Fleiß, Kindheit des Herzens und Männlichkeit des Geistes  sind die Elemente, woraus ein vortreffliches Volk sich bildet. Wo findet man  das mehr als unter den Deutschen?“?>  Scheinbar widerlegt wird dieser hoffnungsvolle Ausblick durch den vor-  letzten Brief des Romans Hyperion (1797-99). Der von den Ereignissen in  Griechenland entmutigte Held schreibt seinem Freunde Bellarmin: „So kam  ich unter die Deutschen ... Es ist ein hartes Wort, und dennoch sag ich‘’s,  weil es Wahrheit ist: Ich kann kein Volk mir denken, das zerrissener wäre  wie die Deutschen. Handwerker siehst du, aber keine Menschen, Herren  und Knechte, Junge und gesetzte Leute, aber keine Menschen - ist das nicht  wie ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme und alle Glieder zerstückelt un-  tereinander liegen, indessen das vergossene Lebensblut im Sande zerrinnt?“  Der Dichter weiß wohl, daß jeder das Seine treiben muß. „Nur muß er es mit  ganzer Seele treiben, muß nicht jede Kraft in sich ersticken, wenn sie nicht  gerade sich zu seinem Titel paßt ... mit Ernst, mit Liebe muß er das sein, was  er ist, so lebt ein Geist in seinem Tun.“ Statt dessen sei das Denken und  Trachten der Deutschen auf bloße Nützlichkeit ausgerichtet: „Was selbst  unter Wilden göttlichrein sich meist erhält, das treiben diese allberechnen-  den Barbaren, wie man so ein Handwerk treibt ... denn wo einmal ein  menschlich Wesen abgerichtet ist, da dient es seinem Zweck, da sucht es sei-  nen Nutzen“26, Es ist der praktische, nüchterne Geist der Aufklärung, den  Hölderlin anklagt. Die Ganzheit des Menschen und seiner Betätigungen sei  zertückelt. Das Leben, die Seele, die Liebe, die alles verbindende und ver-  söhnende Kraft, sei verloren gegangen. So hart das Urteil des Dichters über  Deutschland klingt, so unverkennbar ist doch darunter der zarte Ton der  Hoffnung zu vernehmen. Denn wenn die Liebe tadelt, so zeigt sie zugleich  den Weg zur Heilung. Im letzten Brief dringt durch das dunkle Gewölk der  Gottesferne schließlich die Gewißheit des schon verborgen wirkenden Heils  hindurch: „Wie der Zwist der Liebenden sind die Dissonanzen der Welt. Ver-  söhnung ist mitten im Streit, und alles Getrennte findet sich wieder“?7, Der  Hyperion des Romans geht, von der menschlichen Gesellschaft enttäuscht,  in die Einsamkeit, um dort im Einklang mit der göttlichen Natur der verstor-  benen Diotima nachzuleben. Müßte aber die Harmonie des Göttlichen und  25 Zitiert nach Michel (wie Anm. 14) 231.  26 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 633-635.  27 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 640.  ZKG 112. Band 2001/1Gutmütigkeit un€1 Kindheit des Herzens un Männlichkeit des Gelstes
sSind die Elemente, OTaus e1in vortreifliches Volk sich bildet Wo findet INla  —

das mehr als den Deutschen?“*>
Scheinbar widerlegt wird dieser hoffnungsvolle usSsDIl1ıc AITPe den VOTI-

etzten Brie{i des Romans Hyperion 1797—-99). Der VO den Ereignissen ıIn
Griechenland entmutigte Held schreibt seinem Freunde Bellarmin: 50 kam
ich die Deutschen70  Siegfried Raeder  Die Harmonie des Göttlichen und Menschlichen sah Hölderlin im klassischen  Griechentum einst verwirklicht. Aber die hellenische Herrlichkeit ist dahin.  Würden die Götter in neuer Gestalt wiederkehren? Hölderlin betrachtete  die französischen Revolution in voller Erkenntnis ihres Ungenügens dennoch  als „Vorboten außerordentlicher Dinge“, wobei Deutschland vielleicht eine  besondere Aufgabe zufallen werde. Dem tief enttäuscht aus Paris nach  Frankfurt zurückgekehrten Dr. Ebel schrieb er am 7. Januar 1797: „Ich glau-  be an eine künftige Revolution der Gesinnungen und Vorstellungsarten, die alles  Bisherige schamrot machen wird. Und dazu kann Deutschland vielleicht  sehr viel beitragen ... Deutschland ist still, bescheiden, es wird viel gedacht,  viel gearbeitet, und große Bewegungen sind in den Herzen der Jugend ...  Gutmütigkeit und Fleiß, Kindheit des Herzens und Männlichkeit des Geistes  sind die Elemente, woraus ein vortreffliches Volk sich bildet. Wo findet man  das mehr als unter den Deutschen?“?>  Scheinbar widerlegt wird dieser hoffnungsvolle Ausblick durch den vor-  letzten Brief des Romans Hyperion (1797-99). Der von den Ereignissen in  Griechenland entmutigte Held schreibt seinem Freunde Bellarmin: „So kam  ich unter die Deutschen ... Es ist ein hartes Wort, und dennoch sag ich‘’s,  weil es Wahrheit ist: Ich kann kein Volk mir denken, das zerrissener wäre  wie die Deutschen. Handwerker siehst du, aber keine Menschen, Herren  und Knechte, Junge und gesetzte Leute, aber keine Menschen - ist das nicht  wie ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme und alle Glieder zerstückelt un-  tereinander liegen, indessen das vergossene Lebensblut im Sande zerrinnt?“  Der Dichter weiß wohl, daß jeder das Seine treiben muß. „Nur muß er es mit  ganzer Seele treiben, muß nicht jede Kraft in sich ersticken, wenn sie nicht  gerade sich zu seinem Titel paßt ... mit Ernst, mit Liebe muß er das sein, was  er ist, so lebt ein Geist in seinem Tun.“ Statt dessen sei das Denken und  Trachten der Deutschen auf bloße Nützlichkeit ausgerichtet: „Was selbst  unter Wilden göttlichrein sich meist erhält, das treiben diese allberechnen-  den Barbaren, wie man so ein Handwerk treibt ... denn wo einmal ein  menschlich Wesen abgerichtet ist, da dient es seinem Zweck, da sucht es sei-  nen Nutzen“26, Es ist der praktische, nüchterne Geist der Aufklärung, den  Hölderlin anklagt. Die Ganzheit des Menschen und seiner Betätigungen sei  zertückelt. Das Leben, die Seele, die Liebe, die alles verbindende und ver-  söhnende Kraft, sei verloren gegangen. So hart das Urteil des Dichters über  Deutschland klingt, so unverkennbar ist doch darunter der zarte Ton der  Hoffnung zu vernehmen. Denn wenn die Liebe tadelt, so zeigt sie zugleich  den Weg zur Heilung. Im letzten Brief dringt durch das dunkle Gewölk der  Gottesferne schließlich die Gewißheit des schon verborgen wirkenden Heils  hindurch: „Wie der Zwist der Liebenden sind die Dissonanzen der Welt. Ver-  söhnung ist mitten im Streit, und alles Getrennte findet sich wieder“?7, Der  Hyperion des Romans geht, von der menschlichen Gesellschaft enttäuscht,  in die Einsamkeit, um dort im Einklang mit der göttlichen Natur der verstor-  benen Diotima nachzuleben. Müßte aber die Harmonie des Göttlichen und  25 Zitiert nach Michel (wie Anm. 14) 231.  26 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 633-635.  27 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 640.  ZKG 112. Band 2001/1Es 1st eın hartes Wort, un: dennoch 5>d$ ich’s,
weil CS Wahrheit 1sSt. Ich kann kein Volk mMI1r denken, das zerrissener ware
wWI1e die Deutschen. Handwerker siehst du, aber keine Menschen, Herren
und Knechte, unge un! eCUute:; aber keine Menschen 1st das nicht
WI1e€E eın Schlachtfel: Hände und Arme un: alle Glieder zerstuückelt
tereinander liegen, indessen das VETITBOSSCILC Lebensblut 1mM Sande zerrinnt?“
Der Dichter weils wohl, dals jeder das eine treiben mMu „Nur mMu. CS mıt
gUaNzZeET Seele treiben, m13 nicht jede Kraft ıIn sich ersticken, WE sS1e nicht
gerade sich seinem Titel palst70  Siegfried Raeder  Die Harmonie des Göttlichen und Menschlichen sah Hölderlin im klassischen  Griechentum einst verwirklicht. Aber die hellenische Herrlichkeit ist dahin.  Würden die Götter in neuer Gestalt wiederkehren? Hölderlin betrachtete  die französischen Revolution in voller Erkenntnis ihres Ungenügens dennoch  als „Vorboten außerordentlicher Dinge“, wobei Deutschland vielleicht eine  besondere Aufgabe zufallen werde. Dem tief enttäuscht aus Paris nach  Frankfurt zurückgekehrten Dr. Ebel schrieb er am 7. Januar 1797: „Ich glau-  be an eine künftige Revolution der Gesinnungen und Vorstellungsarten, die alles  Bisherige schamrot machen wird. Und dazu kann Deutschland vielleicht  sehr viel beitragen ... Deutschland ist still, bescheiden, es wird viel gedacht,  viel gearbeitet, und große Bewegungen sind in den Herzen der Jugend ...  Gutmütigkeit und Fleiß, Kindheit des Herzens und Männlichkeit des Geistes  sind die Elemente, woraus ein vortreffliches Volk sich bildet. Wo findet man  das mehr als unter den Deutschen?“?>  Scheinbar widerlegt wird dieser hoffnungsvolle Ausblick durch den vor-  letzten Brief des Romans Hyperion (1797-99). Der von den Ereignissen in  Griechenland entmutigte Held schreibt seinem Freunde Bellarmin: „So kam  ich unter die Deutschen ... Es ist ein hartes Wort, und dennoch sag ich‘’s,  weil es Wahrheit ist: Ich kann kein Volk mir denken, das zerrissener wäre  wie die Deutschen. Handwerker siehst du, aber keine Menschen, Herren  und Knechte, Junge und gesetzte Leute, aber keine Menschen - ist das nicht  wie ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme und alle Glieder zerstückelt un-  tereinander liegen, indessen das vergossene Lebensblut im Sande zerrinnt?“  Der Dichter weiß wohl, daß jeder das Seine treiben muß. „Nur muß er es mit  ganzer Seele treiben, muß nicht jede Kraft in sich ersticken, wenn sie nicht  gerade sich zu seinem Titel paßt ... mit Ernst, mit Liebe muß er das sein, was  er ist, so lebt ein Geist in seinem Tun.“ Statt dessen sei das Denken und  Trachten der Deutschen auf bloße Nützlichkeit ausgerichtet: „Was selbst  unter Wilden göttlichrein sich meist erhält, das treiben diese allberechnen-  den Barbaren, wie man so ein Handwerk treibt ... denn wo einmal ein  menschlich Wesen abgerichtet ist, da dient es seinem Zweck, da sucht es sei-  nen Nutzen“26, Es ist der praktische, nüchterne Geist der Aufklärung, den  Hölderlin anklagt. Die Ganzheit des Menschen und seiner Betätigungen sei  zertückelt. Das Leben, die Seele, die Liebe, die alles verbindende und ver-  söhnende Kraft, sei verloren gegangen. So hart das Urteil des Dichters über  Deutschland klingt, so unverkennbar ist doch darunter der zarte Ton der  Hoffnung zu vernehmen. Denn wenn die Liebe tadelt, so zeigt sie zugleich  den Weg zur Heilung. Im letzten Brief dringt durch das dunkle Gewölk der  Gottesferne schließlich die Gewißheit des schon verborgen wirkenden Heils  hindurch: „Wie der Zwist der Liebenden sind die Dissonanzen der Welt. Ver-  söhnung ist mitten im Streit, und alles Getrennte findet sich wieder“?7, Der  Hyperion des Romans geht, von der menschlichen Gesellschaft enttäuscht,  in die Einsamkeit, um dort im Einklang mit der göttlichen Natur der verstor-  benen Diotima nachzuleben. Müßte aber die Harmonie des Göttlichen und  25 Zitiert nach Michel (wie Anm. 14) 231.  26 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 633-635.  27 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 640.  ZKG 112. Band 2001/1miıt rnst, mıiıt Liebe mu das se1n, Was

ict. ebt e Gelst In seinem TUn dessen se1l das Denken un
Trachten der Deutschen auf Nützlichkeit ausgerichtet: „Was selbst

ilden göttlichrein sich mMels erhält, das treiben diese allberechnen-
den Barbaren, WI1€E I1la  - eın andwer. treibt70  Siegfried Raeder  Die Harmonie des Göttlichen und Menschlichen sah Hölderlin im klassischen  Griechentum einst verwirklicht. Aber die hellenische Herrlichkeit ist dahin.  Würden die Götter in neuer Gestalt wiederkehren? Hölderlin betrachtete  die französischen Revolution in voller Erkenntnis ihres Ungenügens dennoch  als „Vorboten außerordentlicher Dinge“, wobei Deutschland vielleicht eine  besondere Aufgabe zufallen werde. Dem tief enttäuscht aus Paris nach  Frankfurt zurückgekehrten Dr. Ebel schrieb er am 7. Januar 1797: „Ich glau-  be an eine künftige Revolution der Gesinnungen und Vorstellungsarten, die alles  Bisherige schamrot machen wird. Und dazu kann Deutschland vielleicht  sehr viel beitragen ... Deutschland ist still, bescheiden, es wird viel gedacht,  viel gearbeitet, und große Bewegungen sind in den Herzen der Jugend ...  Gutmütigkeit und Fleiß, Kindheit des Herzens und Männlichkeit des Geistes  sind die Elemente, woraus ein vortreffliches Volk sich bildet. Wo findet man  das mehr als unter den Deutschen?“?>  Scheinbar widerlegt wird dieser hoffnungsvolle Ausblick durch den vor-  letzten Brief des Romans Hyperion (1797-99). Der von den Ereignissen in  Griechenland entmutigte Held schreibt seinem Freunde Bellarmin: „So kam  ich unter die Deutschen ... Es ist ein hartes Wort, und dennoch sag ich‘’s,  weil es Wahrheit ist: Ich kann kein Volk mir denken, das zerrissener wäre  wie die Deutschen. Handwerker siehst du, aber keine Menschen, Herren  und Knechte, Junge und gesetzte Leute, aber keine Menschen - ist das nicht  wie ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme und alle Glieder zerstückelt un-  tereinander liegen, indessen das vergossene Lebensblut im Sande zerrinnt?“  Der Dichter weiß wohl, daß jeder das Seine treiben muß. „Nur muß er es mit  ganzer Seele treiben, muß nicht jede Kraft in sich ersticken, wenn sie nicht  gerade sich zu seinem Titel paßt ... mit Ernst, mit Liebe muß er das sein, was  er ist, so lebt ein Geist in seinem Tun.“ Statt dessen sei das Denken und  Trachten der Deutschen auf bloße Nützlichkeit ausgerichtet: „Was selbst  unter Wilden göttlichrein sich meist erhält, das treiben diese allberechnen-  den Barbaren, wie man so ein Handwerk treibt ... denn wo einmal ein  menschlich Wesen abgerichtet ist, da dient es seinem Zweck, da sucht es sei-  nen Nutzen“26, Es ist der praktische, nüchterne Geist der Aufklärung, den  Hölderlin anklagt. Die Ganzheit des Menschen und seiner Betätigungen sei  zertückelt. Das Leben, die Seele, die Liebe, die alles verbindende und ver-  söhnende Kraft, sei verloren gegangen. So hart das Urteil des Dichters über  Deutschland klingt, so unverkennbar ist doch darunter der zarte Ton der  Hoffnung zu vernehmen. Denn wenn die Liebe tadelt, so zeigt sie zugleich  den Weg zur Heilung. Im letzten Brief dringt durch das dunkle Gewölk der  Gottesferne schließlich die Gewißheit des schon verborgen wirkenden Heils  hindurch: „Wie der Zwist der Liebenden sind die Dissonanzen der Welt. Ver-  söhnung ist mitten im Streit, und alles Getrennte findet sich wieder“?7, Der  Hyperion des Romans geht, von der menschlichen Gesellschaft enttäuscht,  in die Einsamkeit, um dort im Einklang mit der göttlichen Natur der verstor-  benen Diotima nachzuleben. Müßte aber die Harmonie des Göttlichen und  25 Zitiert nach Michel (wie Anm. 14) 231.  26 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 633-635.  27 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 640.  ZKG 112. Band 2001/1denn einmal einNn
menschlich esen abgerichtet 1St, da dient CS seinem Zweck, da sucht Cc5 SE1-
11C  y Nutzen“26. Es 1st der praktische, nüchterne €e1s der Aufklärung, den
Hölderlin anklagt. Dıe Ganzheit des Menschen un:! seiıiner Betätigungen sEe1
zertückelt. Das Leben, die Seele, die Liebe, die es verbindende un VCI-

csöhnende Kralit, sSEe1 verloren SO art das Urteil des Dichters ber
Deutschland klingt, unverkennbar 1st doch darunter der Ton der
olinung vernehmen. enn WE die Liebe tadelt, zeigt S1€e zugleic
den Weg ZULFE Heilung Im etzten Briei dringt HE das dunkle Gewöoölk der
Gottesfiferne SC  1e.  ich die Gewilheit des schon verborgen wirkenden Heils
INdUTC. „Wiıe der Zwist der Liebenden sind die Dissonanzen der Welt Ver-
söhnung 1st miıtten 1mM Streit, un es Getrennte findet sich wieder  u27 Der
Hyperion des Romans geht, VO  — der menschlichen Gesellschaft enttäuscht,
1n die Einsamkeit, dort ım inklang mıt der göttlichen atur der VerstiOr-
benen Diotima Nnachzuleben Mülßlste aber die armon1e des Göttlichen un

25 Zıtiert nach Michel (wıe Anm. 14) 231
Hölderlin, edichte (wie Anm. 22) 633-635
Hölderlin, Gedichte (wıe Anm. 22) 640
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Gedanken uüber die religiöse estimmung Deutschlands Z

Menschlichen, die In Diotima Gestalt hatte, nıcht auch 1im größe-
ITe  - Bereich der Gemeinschaft WITKIlıc werden?

In den vaterländischen Gedichten wird die ünftige Bestimmung Deutsch-
an mıt zunehmender Klarheit ausgesprochen. DIie 1799 entstandene Ode
„Gesang des Deutschen “%S besteht aus fünf Teilen VOoO  — Je drei Versen Man
ann auch eine übergreifende Dreiteilung teststellen Dıe erse E betref-
fen Deutschland, die erse Ma en, un! die erse IO wlederum
Deutschland

Dıe Ode eın mıt einer age über das Vaterland. ine hohe Würde
pricht Hölderlin ihm C hellig Herz der Völker, Vaterland!“ Diese
Wüurde 1st aber verborgen un wird VO  . €n verkannt, obwohl die Frem-
den der Tiefe des deutschen Gelstes ihr Bestes verdanken. Der Dichter
SC  1e€ In die age SeIN eigenes Leiden Deutschland ein. ET weils, Was
seıin Vaterland VOT anderen Voölkern auszeichnet: DU and des en, CITI1-
steren Gen1ius! Du and der Liebe!“, un hat anen des Zornes darüber
VCIgOSSCH, da Deutschland angstlich se1ine eigene Seele verleugne.

Im Iolgenden Teil pricht Hölderlin VO Deutschlands Schönheit. Sie Ollen-
bart sich dem Dichter 1n einer Ganzheit VO  — atur un Kultur. Er beschreibt
die eıte der Landschaft, die, aus der Höhe betrachtet, einem Garten glei-
che, un die Strome In den Städten ihren Ufern gedeihen Handwerk,
Wissenschaft un: ernstie uns

Von Deutschland wandern die edanken ach Attıka. Diıie Bewohner des
alten Athens werden HIC religiöse Bestimmungen charakterisiert. S1ie sind
„Minervas Kinder“, SIE wählten sich den VO Athene aut der Akropolis DE
pflanzten ÖOlbaum 7ARE jebling. Der Gelst, die sinnende Seele der Athener,
ebt un wirkt och den Menschen, TEIHC In er Stille; denn die
Stadt ist nicht mehr, Wäas SIE einmal WAarl. Das einst unende Attika hat der
Blitzstra der VO Dichter aus Scheu nicht eNaNNLeEN Gottheit getroffen“?.
Der Blitz 1st aber ıIn Hölderlins mYythologischer Sprache Oödlich un!: lebens-
spenden: zugleich. Deshalb SC  1e dieser eil mıt der rage, ob die lam-
IM die einst Athen göttlic belebte, A ÄAther, dem Wohnsitz der Gotter,
zurückgekehrt se1

Der olgende kompositorische OC beantwortet diese rage, indem der
IC wleder aut Deutschlan gelenkt wird. Hier schaut der Dichter Zeichen,
welche das ommen des GOöttlichen ankündigen. Der GenI1us, der einst Hel-
las belebte, wandelt WI1e der rühling VOI)L and Land Er beginnt 1U  P
auch In Deutschland wirken. Dıe Junge Generation Spur 1n ihrer TUS
e1IN geheimnisvolles Ahnen I3 deutschen Frauen en auch In den Zel-
ten der Gottesierne den tIreundlichen Gelst der GöOötterbilder bewahrt Tag-
iıch sühnt der € AarTre Frieden den Unfrieden der eıt SC  1e  IC
zeichnet sich das Vaterland VOT en Völkern IT C. seINE Dichter au  % Ihnen

Hölderlin, Gedichte (wıe Anm 22) 2 FA ZD2E Siehe ferner den Kommentar 1n
Friedrich Hölderlin, Samtliche er un! Brieife 3: Michael Knaupp (Hrg.) München
1993 L27SF20 Die Reinschrift der Ode wurde Prinzessin Auguste VO  — Hessen Hom-
burg ihrem 23 Geburtstag November 1799 übersandt hier 128)

Eın Entwurf lautet: „Von Gottes Blitz getroffen S  M (Hölderlin,er [wıe Anm
28] 128)
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hat die Gottheit die fireudige un TO Art der Vorifahren verliehen. Ohne-
gleichen sind Deutschlands Weise Hölderlin hebt die Kälte, Kühnheit un!
Unbestec  ichkeit ihrer Wahrheitssuche hervor. ET hat €l Kant un! die
VO  - ihm abhängige TAl idealistische Philosophie 1mM uge

Den Schlufs des Gedichtes bildet eın USDILIC: auf dıe e1t des Heıils, eingelei-
teli 1I1C einen Gruß

„Nun! sSEe1 egrüßt In deinem Adel, meın Vaterland.“

Das Vaterland 1st als die „reifeste Frucht der Zeit“ geadelt un! rag deshalb
einen „1ICH amen  o esen un amen sind ihm VO  — Tanıla, „der
Himmlischen“, „der etzten un ersten er usen  4 gegeben?®. Urania be-
zeichnet die göttliche Macht der armon1ı1e un Liebe Deutschland?! SINN
schon „em Ireudig Werk“ un „HCu Gebi das, WI1€e CS selbst, adus „LieDe
geboren un gul se1l  «“ Die kommende eıt wird eın Fest se1n, dem sich
alle Kinder dieses Landes finden werden. ESs wird In AI heilige Stat-
teCH,; eın Delos, eın Olympia, geben och VO  . der künftigen ürklichkei
annn der Dichter 11U[TI In der ihr AdNNSCINCSSCHCH mythologischen Sprache
reden: „Denn WI1e€e erra der Sohn, Was du den Deinen, Unsterbliche, längst
bereitest?“

In der Ode Gesang des Deutschen.“ kommt dem Begrili der Liebe zentra-
le Bedeutung DU and der Liebe.“ Das Vaterland 1St, WI1eEe se1InN „Iireudig
Werk“, „dus$s Liebe geboren un gut  &0 nier „Liebe“ versteht Hölderlin 1mM
iınne des Empedokles die philia, welche die Diıssonanzen un! Gegensätze
der Wirklichkei versöhnt. Eng verbunden sind die egriffe Gen1us un!:
ALieDe”. Sie werden er In der Anrede zusammengeflfügt: SEFü Land des
ernsteren GenIius Du Land der Liebe.“ Der Gen1us umfaßt In em Be-
wußtsein €es Leben un: bringt eın Ganzes zustande. Hölderlin pricht
Nnu  p 1799, Deutschland E Was In der 1790 entstandenen „Hymne
den GenI1us Griechenlands“ VO  - Hellas gesagt hat “Dü gründest auf Liebe
eın Reich.“

In der vielleicht schon 1801 verfaßten ymne „Germanien“** hat Höl-
derlin och schärier ZU USCTuC gebracht, da die VO  — ihm erNoIite reli-
J10SE Bestimmung Deutschlands nicht eine Wiederholung der griechischen
Hochkultur se1in werde. Die Zeit der alten GOötterkulte se1 endgültig vorüber:
„Rückwärts soll die Seele MI1r nicht fiehn72  Siegfried Raeder  hat die Gottheit die freudige und frohe Art der Vorfahren verliehen. Ohne-  gleichen sind Deutschlands Weise. Hölderlin hebt die Kälte, Kühnheit und  Unbestechlichkeit ihrer Wahrheitssuche hervor. Er hat dabei Kant und die  von ihm abhängige frühe idealistische Philosophie im Auge.  Den Schluß des Gedichtes bildet ein Ausblick auf die Zeit des Heils, eingelei-  tet durch einen Gruß:  „Nun! sei gegrüßt in deinem Adel, mein Vaterland.“  Das Vaterland ist als die „reifeste Frucht-der Zeit“ geadelt und trägt deshalb  einen „neuen Namen“. Wesen und Namen sind ihm von Urania, „der  Himmlischen“, „der letzten und ersten aller Musen“ gegeben?°. Urania be-  zeichnet die göttliche Macht der Harmonie und Liebe. Deutschland?! sinnt  schon „ein freudig Werk“ und „neu Gebild“, das, wie es selbst, aus „Liebe  geboren und gut sei“. Die kommende Zeit wird ein Fest sein, zu dem sich  alle Kinder dieses Landes finden werden. Es wird in neuer Art heilige Stät-  ten, ein Delos, ein Olympia, geben. Doch von der künftigen Wirklichkeit  kann der Dichter nur in der ihr angemessenen mythologischen Sprache  reden: „Denn wie errät der Sohn, was du den Deinen, Unsterbliche, längst  bereitest?“  In der Ode „Gesang des Deutschen.“ kommt dem Begriff der Liebe zentra-  le Bedeutung zu: „Du Land der Liebe.“ Das Vaterland ist, wie sein „freudig  Werk“, „aus Liebe geboren und gut“. Unter „Liebe“ versteht Hölderlin im  Sinne des Empedokles die philia, welche die Dissonanzen und Gegensätze  der Wirklichkeit versöhnt. Eng verbunden sind die Begriffe „Genius“ und  „Liebe“. Sie werden daher in der Anrede zusammengefügt: „Du Land des  ernsteren Genius / Du Land der Liebe.“ Der Genius umfaßt in hohem Be-  wußtsein alles Leben und bringt ein Ganzes zustande. Hölderlin spricht  nun, 1799, Deutschland zu, was er in der 1790 entstandenen „Hymne an  den Genius Griechenlands“ von Hellas gesagt hat: „Du gründest auf Liebe  dein Reich.“  In der vielleicht schon 1801 verfaßten Hymne „Germanien“?? hat Höl-  derlin noch schärfer zum Ausdruck gebracht, daß die von ihm erhoffte reli-  giöse Bestimmung Deutschlands nicht eine Wiederholung der griechischen  Hochkultur sein werde. Die Zeit der alten Götterkulte sei endgültig vorüber:  „Rückwiärts soll die Seele mir nicht fliehn / ... tödlich ist’s / und kaum er-  laubt, Gestorbene zu wecken.“ Hölderlin beschreibt die Abfolge der Kultu-  ren durch das Bild des Adlers, der vom Indus kommt, Griechenland und Ita-  30 Urania ist Beiname der Aphrodite nach ihrer Abkunft von Uranos. Sie ist Göttin  der Liebe zu den Jünglingen (Platon, Symposion 180d-182a). Siehe Hölderlin, Werke 3  [wie Anm. 28] 820. Die „Hymne an die Göttin der Harmonie“ bezieht Hölderlin auf  „Urania, die glänzende Jungfrau“ (Hölderlin, Gedichte [wie Anm. 22] 110).  31_Die Anrede in der zweiten Person, „... sinnest ein freudig Werk“, läßt sich sowohl  auf „Vaterland“ als auch „Urania“ beziehen, was inhaltlich keinen Unterschied bedeu-  tet; denn Urania ist der Genius des Vaterlandes.  32 _ Text in: Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 334-337. Kommentar in: Hölderlin,  Werke 3 (wie Anm. 28) 231-233. 1803 wurde der Text zur Bearbeitung ins Homburger  Folioheft übertragen.  ZKG 112. Band 2001/1Öödlich 1sSt’s un aum CI-

au Gestorbene wecken.“ Hölderlin beschreibt die Ab{folge der Kultu-
ICI 1I7C das Bild des Adlers, der VO Indus kommt, Griechenland un Ita-

Uranla 1st Beiname der Aphrodite nach ihrer Abkunifit VOINl Uranos. S1ıe ist GOöttin
der Liebe den Jünglingen Platon, Symposion 180d-182a). Siehe Hölderlin, Werke
[wie Anm 28] 820 DIie „Aymne die Gottin der Harmonie“ bezieht Hölderlin auf
„Uranla, die glänzende Jungfirau“ (Hölderlin, Gedichte [wie Anm. Z 110)

31 Dıie Anrede ın der zweıten Person, v“ sinnest eın ireudig Wer 1äßt sich sowohl
auf „Vaterland“ als uch „Uranla“ beziehen, Was inhaltlich keinen Unterschied bedeu-
tEL: denn Urama i1st der Genil1us des Vaterlandes

Text In Hölderlin, Gedichte (wie Anm 22} 334—337. Kkommentar 1n Hölderlin,
er (wie Anm 28) 281233 1803 wurde der Text ZUT Bearbeitung 1Ns Homburger
Folicoheft übertragen.
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lien überlfliegt, zuletzt sich jauchzend ber die Alpen schwingt, das prle-
sterliche ermanıen als Ziel erreichen: „Dıe Priesterin, die stillste Tochter
Gottes, Sıe, die SCII In tieier Eindfalt schweigt, Sie suchet CI die olifnen
uges schaute, Als wülßhßte S1e Cc5 nicht, da Juüngst eın urm Toddrohend
ber ihrem aup ertonte; ESs ahnete das Kind eın esseres  x Den urm
der beiden ersten Koalitionskriege?® hat Germanıen ifenen uges wahrge-
NOININCIL, verharrte aber In tieler Eindfalt, als wülhlte En nichts VO der Odli-
chen Bedrohung. ESs ahnte eın esseres eine Bestimmung geht weıt hin-
aus ber alle politischen Umwälzungen: Selit uralter Zeıt 1st Germanılen CI-
Wa AD bist ©S auserwählt, Alliebend, un eın schweres HC 1STt du

tragen stark geworden.“ Das ange verhüllte Geheimnis soll ermanıen
Jetzt, „da geworden 1st der Zorn Himme]l“, benennen, ohne CS aber

entweihen: „Dreifach umschreibe du e Doch ungesprochen auch, WI1e€E
CS da ISt, Unschuldige, IMu. CS bleiben.“ ermanılen soll die müutterliche
atur alsueiIner In Liebe es umfassenden Lebenserneuerung VCI-
künden ” O Tochter du der eiligen Erd, Einmal die Multltter.“ Das
priesterliche ermanılen wird seinen Feilertagen „wehrlos Rat“ geben
„TINgs den Koönigen un! den Voölkern“.

Da Hölderlin TÜr Deutschland un!: Urc Deutschland für das Abendland
nicht eiNe Wiederkehr der griechischen Religion erhnoifite, sondern eine reli-
g1ÖSse Ekrneuerung aus jenen göttlichen Kräiften, die e1INS Hellas elebten,
bezieht auch die Religionsgeschichte se1it ReSUSs Christus In sSeIN Denken GIT}
Persönliche Leidenserfahrung bildet den Hintergrund seines Rıngens
Christus. Es 1st der geistige Christus, 1n dem das Geschichtliche In vollem
Umfang aufgehoben ist?4+ Der Dichter Christus „den Einzigen“, ll
aber nicht die Gotteserfahrung der Antike vernemınen, sondern Christus mıiıt
den alten GOttern versöhnen. Aber annn dies ZU Ziele führen, da, WI1e INa  -
In der ymne „Der Einzige“?? (erste Fassung 1801 liest, die Gotter Christus,
„den Letzten  H ihres „Geschlechts „des auses Kleinod“ verbergen?®, un
Christus selbst den Gottern ferngeblieben ist?7? Hölderlin rechnet CS sich als
Schuld d dals diese Versöhnung, INas auch die FOorm des Verstehens VOI-
handen se1n, In seinem eigenen Empfinden nicht gelingen ll AAn
sehr, Christus, häng ich Or“ Im Gedicht Patmos>® (erste Fassung:

2-1 9—1 Febr. 1801 Friede VOINl Luneville.
Siehe die ausführliche Darstellung VO  - Jochen Schmidt, Hölderlins geschichtsphi-

losophische Hymnen ‚Friedensfeier‘, ‚Der Einzige‘, ‚Patmos:’‘, Darmstadt 1990 ema
un! Umf{fang me1lines eltrags erlauben nicht ıne 1NS Einzelne gehende Erörterung der
Ausführungen Hölderlins über T1StUs

35 Text Hölderlin, edichte (wıe Anm 22) 343—346 (erste Fassung), 347350 ZWEIl-
te assung). Oommentar 1In: Hölderlin, er (wie Anm 28) 220 (erste assung),
280 (Schluß einer zweıten Fassung), 283286 dritte Fassung

„Noch einen such ich, den Ich liebe euch, WOo ihr den Letzten Ge-
schlechts, Des Hauses Kleinod MITr, Dem remden aste, verberget“ (Hölderlin, Ge-
dichte wıe Anm Z

Alch iragte den Alten, Die Helden un Dıe Gotter, bliebest Du
aus?t (Hölderlin, edichte [wıe Anm. 22] 345)

Text In Hölderlin, Gedichte [wie Anm 22] 350—356 Kommentar 1: Hölderlin,
Werke (wie Anm 28) AT DE Das Gedicht ist dem konservatıv eingestellten Land-
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3) el CS „Noch ebt Christus“>?. Der die der Religions-
geschichte auftf Christus hin älßt den GoOottern inr Recht „Denn pIer ll der
Himmlischen jedes, WE aber eINES versaumt ward, Nıe hat S utes Be-
bracht“409 nter dieser Voraussetzung sind die etzten Ortie der ymne
verstehen: -Det ater aber 1E74  Siegfried Raeder  1802/3) heißt es: „Noch lebt Christus“??, Aber die Bewegung der Religions-  geschichte auf Christus hin läßt den Göttern ihr Recht: „Denn Opfer will der  Himmlischen jedes, wenn aber eines versäumt ward, / Nie hat es Gutes ge-  bracht“*°, Unter dieser Voraussetzung sind die letzten Worte der Hymne zu  verstehen: „Der Vater aber liebt / ... Daß gepflegt werde der feste Buchstab,  und Bestehendes gut / Gedeutet. Dem folgt deutscher Gesang“ (ebd.). Also  festhalten an der christlichen Tradition, diese aber gut deuten! Das ist die  Lösung oder vielmehr die erst zu lösende hermeneutische Aufgabe.  3. Novalis, der romantische Prophet einer europäischen Heilszeit  Wenn wir uns nun Friedrich von Hardenberg zuwenden, der durch seinen  Decknamen Novalis zu verstehen gibt, daß er [terra] novälis, „Neuland“ be-  arbeitet, so finden wir auch bei ihm jene Hoffnung auf Versöhnung aller  Gegensätze in einer umfassenden Einheit und die Erwartung, daß Deutsch-  land auf diesem Wege den anderen Völkern voranschreiten werde. 1799  verfaßte er den Aufsatz „Die Christenheit oder Europa“*!, Angeregt zu die-  ser Darlegung fühlte er sich durch Schleiermachers Reden über die Religion.  Wie Schleiermacher, so stand auch Novalis in der Tradition der Brüderge-  meine. Ferner zeigt er sich beeinflußt von Lessings geschichtstheologischer  Schau in der Schrift „Die Erziehung des Menschengeschlechts“ und von  Herder. Schließlich erweist sich Novalis als Schüler Fichtes. Ist diesem „uns-  re Welt“ „das versinnlichte Materiale unsrer Pflicht“*2, so dem Romantiker  Novalis die Geschichte der Stoff visionärer Gestaltung. Der Historiker, sagt  grafen von Homburg gewidmet, der 1802 Klopstock gebeten hatte, sich in einer Ode ge-  gen „die heutigen Philosophen, Aufklärer, Aufräumer“ zu wenden, welche „die Schrift  und die Theologie“ „verwässern“. Möglicherweise hat Hölderlin den Wunsch des Land-  grafen nach Klopstocks abschlägiger Antwort erfüllt. Siehe Kommentar in: Hölderlin,  Werke 3 (wie Anm. 28) 276 .  39 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 356. Daß aber der noch lebende Christus zum  Ganzen der allumfassenden Offenbarungen Gottes gehört, zeigen die unmittelbar fol-  genden Worte: „Es sind aber die Helden, seine [scil. Gottes] Söhne / Gekommen all und  heilige Schriften [Plural!] / Von ihm und den Blitz erklären / Die Taten der Erde bis itzt,  Ein Wettlauf unaufhaltsam. Er [scil. Gott] ist aber dabei. Denn seine Werke sind / Ihm  alle bewußt von jeher.“  40 Hölderlin, Gedichte (wie Anm. 22) 356.  41 Text in: Novalis, Werke, Tagebücher und Briefe Friedrich von Hardenbergs 2.  Das philosophisch-theoretische Werk, Hans-Joachim Mähl (Hrg.), Darmstadt 1999,  729-750. Kommentar in: Novalis, Werke 3, Hans-Jürgen Balmes (Hrg.), Darmstadt  1999, 579-604. Um den 13. oder 14. November trug Novalis seinen Aufsatz in Jena im  Kreise der Romantiker vor, fand aber nicht deren ungeteilte Zustimmung. Novalis,  Werke 3, 581.  * Johann Gottlieb Fichte, Über den Grund unsers Glaubens an eine göttliche Welt-  regierung, 1798, in: Emanuel Hirsch (Hrg.), Die Umformung des christlichen Denkens  in der Neuzeit. Ein Lesebuch. Mit Nachwort und bibliographischem Anhang hg. v. Hans  Martin Müller, Tübingen — Goslar, 1985 (Erstausgabe: Tübingen 1938) 143: „Unsre Welt  ist das versinnlichte Materiale unsrer Pflicht; dies ist das eigentlich Reelle in den Dingen,  der wahre Grundstoff aller Erscheinung.“  ZKG 112. Band 2001/1Dals gepilleg werde der feste Buchstab,
un Bestehendes gul Gedeutet. Dem olg deutscher Gesang“ (ebd.) Iso
testhalten der christlichen Tradition, diese aber gul deuten! Das 1st die
Lösung Oder vielmehr die eTrst Ösende hermeneutische Au{fgabe.

Novalis, der romantische Prophet einer europäischen Heilszeit

Wenn WIT uUu1ls 11U  — Friedrich VO  - Hardenberg zuwenden, der AITEe seıinen
Decknamen Novalıs verstehen gibt, daß terra|] novalis, „Neuland“ be
arbeitet, finden WIT auch bei ihm jene olinung auft Versöhnung er
Gegensätze In einer umfassenden Einheit un!: die Erwartung, dafß Deutsch-
and auf diesem Wege den anderen Völkern voranschreiten werde. 1799
verfalte den Aui{fsatz ADie Christenheit oder Europa“*',I' die-
SCT Darlegung tuhlte sich Urc Schleiermachers Reden ber die Religion.
WiıIe Schleiermacher, stand auch Novalis ıIn der Tradition der Brüderge-
meıne Ferner zeıgt sich beeinflußt VO  — Lessings geschichtstheologischer
Schau In der chrift ‚Die Erziehung des Menschengeschlechts“ un VO  }
Herder. SC  1e  ÜE erwelst sich Novalis als chüler Fichtes. Ist diesem AI

Welt“ „das versinnlichte Materiale unNsrTer Pflicht“42 dem Romantiker
Novalis die Geschichte der Vvisionärer Gestaltung. Der Historiker, sagt

grafen VO  e Homburg gewidmet, der 1802 Klopstock gebeten hatte, sich In einer Ode RC
SCI „die eutigen Philosophen, Auftklärer, Aufräumer“ wenden, welche „dıe Schrift
und die Theologie“ „verwassern“. Möglicherweise hat Hölderlin den Wunsch des Land-
graien nach Klopstocks abschlägiger Antwort erfüllt 1e OommMentar 1n Hölderlin,
er (wıe Anm 28) 276

Hölderlin, Gedichte (wıe Anm 22;) 356 Dals bDer der noch lebende T1StUS An
Ganzen der allumfassenden Offenbarungen Gottes gehört, zeigen die unmittelbar fol-
genden orte „Es sind ber die Helden, seine Iscil Gottes|] Söhne Gekommen all und
heilige Schriften [Plural!] Von ihm und den Blitz erklären DIie aten der Erde bis Ltzt,
Eın au unautfhaltsam Er [scil i1st ber€l Denn seine er sind Ihm
alle bewulst VO  - Iener

Hölderlin, Gedichte (wıe Anm 22) 356
41 Text : Novalis, Werke, Tagebücher und Briefe Friedrich VO  . Hardenbergs

Das philosophisch-theoretische Werk, Hans-Joachim Maähl (Hrg.) Darmstadt 1999,
P SE Oommentar 1n Novalis, Werke 3, ans-Jüurgen Balmes (Hrg,); Darmstadt
1999 579604 UuUm den 13 der ovember tTrug Novalis seinen Auilisatz ın ena 1mM
Kreise der Omantiker VOTL, fand ber nicht deren ungeteilte Zustimmung. Novalis,
er 3, 81

Johann 1€': Fichte, ber den TUN! 115615 Glaubens iıne göttliche Welt-
regierung, 1798, In Emanuel Hirsch (Hrg.) Die Umformung des christlichen Denkens
1ın der Neuzeıt Eın Lesebuch Miıt Nachwort und bibliographischem Anhang hg Hans
artın Müller, Tübingen Goslar, 1985 (Erstausgabe: Tübingen 1938 143 „Unsre Welt
1st das versinnlichte Materiale NsrIer Pflicht; dies 1st das eigentlich Reelle In den Dingen,
der wahre Grundstoff er Erscheinung.“
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e p sEe1 der „thätige, idealistische Bearbeiter der Geschichtsdaten“. Er VCI-

knüpfe das Vergangene mıiıt dem Zukünftigen und sSE1 dadurch efähigt, die
Weltgeschichte als Heilsbotschaf vorzutragen“*, Geschichte MUSSE I1la

predigen.
Ist Hölderlins Denken der Antike, vornenmlıc der ogriechischen,

orlentlert, geht Novalıis In dem ext „Die Christenheit Oder Europa“ VO  —
einer verklärenden Schau des Mittelalters du  / S schöne, glänzende
Zeıten, Europa eın christliches Land WAIl, 1InNe Christenheit diesen
menschlich gestalteten Weltteil bewohnte:; Fın großes gemeinschaftliches
Interesse verband die entlegensten Provinzen dieses weıten geistlichen
Reichs“44 annn aber N die Zeit des erialls gekommen : „Unendliche Irag-
eıt lag schwer auft der sicher gewordenen Zunit der Geistlichkeit. S1ie WarTr
stehn geblieben ım Gefühl ihres Ansehens un: ihrer Bequemlichkeit“*.

Nun geht Novalis . 117 Beschreibung der zweıten Epoche ach dem Miıttel-
alter üDer, ZUr Reformationszeit un ihren Auswirkungen. Er billigt der Re-
formation e1INn geEWISSES Recht „Miıt Recht NnNannten sıch die Insurgenten
Protestanten, enn S1€E protestierten feyerlich jede Nmalsung einer
unbequemen un: unrechtmälsig scheinenden Gewalt ber das CWIS-
sen“46 Sie hätten eine enge richtiger Grundsätze au{fgestellt, OoODlıche Dın-
e In osroßer Zahl eingeführt un viele verderbliche Satzungen abgeschalit.
Dennoch hätten sS1e 1mM Entscheidenden versagt: „S1e vergaßen das oth-
wendige Resultat ihres Prozesses; das Untrennbare, theilten die
untheınllbare Kirche un rıssen sich Tevenm: aus dem allgemeinen christli-
chen Verein“4/ arter trilit Luther. Kr habe Hre den Grundsatz „der
eiligen Allgemeingültigkeit der ibel“ den €1s verkannt, den Buchstaben
eingeführt un die Religion ihrem großen chaden mıiıt der irdischen
Wissenschalt der Philologie vermengt*®.

Novalis betrachtet die Refiformation nicht 11UT als eın 1m CHNSCICH Sınne
kirchengeschliches Ereigni1s, sondern als en „Tür Sgalız Europa“* bedeutendes
Zeichen der Zeit*? SIie habe In ihren Auswirkungen die sich schon 1m spaten
Mittelalter anbahnende Emanzıpatıon „der Ööpfe er Nationen“ ZUrFLC
Feindscha zwischen den Gelehrten un den Geistlichen verschärft?. Das
radıkale Resultat des Kampf{es zwischen Wissen un: Glauben sSe1 die In
Frankreich aufgekommene moderne Philosophie, die In ihrem Hals Re-
ligion, Phantasie, Gefühl un: Sittlichkeit SC  je  iıch eın materialistisch-
mechanistisches hervorgebracht habe S1e „setizte den Menschen In
der Reihe der Naturwesen mıt Noth obenan, un! machte die unendliche
schöpferische Musik des D einförmigen appern einer 85051
heurenel die, VOIN TOomM des Zufalls getrieben un! auf ihm schwim-
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Siegiried Raeder

mend, eine sich, ohne Baumeister un üller, un! eigentlich eın
äachtes Perpetuum mobile, einNe sich selbst mahlendeesEvV

Schartf geht Novalis auch mıt der deutschen Aufklärung 1NSs Gericht. Hıer
habe I1la  — es och gründlicher als 1mM westlichen Nac  arland betrieben.
In ezug aul den De1ismus el e / I1ld.  - habe ott Z mülsigen ZU-
schauer des großen rührenden Schauspiels“ gemacht, „das die Gelehrten
aufführten“?2. Miıt besonderem Eifer habe INa  - sich der Erziehung des e1N-
fachen Volkes gewlidmet. Novalıis ergie/st seinen DO ber die Zunit der
deutschen Philanthropen un Aufklärer??.

In Frankreich, CS Freiheit mangelte, selen die Extreme der
Zeit un die alten Strukturen schartf aufeinander gestolsen, daß CS jler
7ABER revolutionären Entladung habe kommen mMuUuUsSssen Dadurch se1 eine
„zweılte Reformatıion“ eingeleitet worden, 2eıIne umfassendere un! eigentliche-
Te  e als die des Jahrhunderts?*4. Novalis verkennt nıcht den anarchıi-
schen Charakter der französischen Revolution, beurteilt S1E aber dennoch
als den Auftakt eines Zeitalters der Religion: „Wahrhafite Anarchie 1st
das Zeugungselement der Religion“??, iıne blofs rdisch ausgerichtete eVO-
lution sEe1 TEUNC Iruchtlose Muhe „Alle CLE Stutzen sind schwach,
WE CUuUCI aa die Tendenz ach der Erde behält“?®. HKr MUSSE Urc die
Sehnsucht ach dem Himmlischen gehalten werden. Daher urie die Iran-
zösische Revolution nicht WI1e einst die lutherische „als revolutionäre egle-
44  rung erstarren?/. Gewisse Erscheinungen In Frankreich stimmen Novalıis
hoffnungsvoll 1mM 1INDIl1ic auf eine religlöse Erneuerung. SO habe I1la  . der
Religion ZWaäal das Bürgerrechtgund 1L1UI das Hausrecht gelassen,

1U  - aber die eligion nicht WI1e In LLUTF einer Gestalt, sondern In
unzähligen Gestalten. Gerade die religiöse ıeMUSSE befireiend wirken.
uch die Annäherung das Morgenland Novalis hat Napoleons Feldzug
ach Agypten 1mM uge werde ZU[Lr Wiedergeburt der eligion beitragen.

Während sich VO  _ den anderen europäischen Ländern eine relig1öse
Wiederbelebung vorerst 11U[L prophezeien lasse, könne I1la  . In Deutschlan
„schon mıiıt voller Gewißheit dıe Spuren e1iner Welt aufzeigen //58‚ 1a
VOTL och art getadelte Land der philanthropischen Autklärer erscheıint
1U In einem verheilßsungsvollen Licht „Deutschland geht einen langsa-
INCI), aber sichern Gang VOL den übrigen europäischen Ländern VOIaus
Während diese UrCc Krieg, Spekulation un:! Parteigeist beschäftigt Sind,
bildet sich der Deutsche miıt em€1 ZU £eNOSsSeEN einer höhern Epoche
der Kultur, un! dieser Fortschritt mu ihm eın ogroßes Übergewicht ber die
andern 1Im Lauf der Zeit geben In Wissenschaften un! Kunsten wird INa  —

gewaltige Garung gewahr. Unendlich viel Gelst wird entwickelt76  Siegfried Raeder  mend, eine Mühle an sich, ohne Baumeister und Müller, und eigentlich ein  ächtes Perpetuum mobile, eine sich selbst mahlende Mühle, sey“?!.  Scharf geht Novalis auch mit der deutschen Aufklärung ins Gericht. Hier  habe man alles noch gründlicher als im westlichen Nachbarland betrieben.  In bezug auf den Deismus heißt es, man habe Gott „zum müßigen Zu-  schauer des großen rührenden Schauspiels“ gemacht, „das die Gelehrten  aufführten“2, Mit besonderem Eifer habe man sich der Erziehung des ein-  fachen Volkes gewidmet. Novalis ergießt seinen Spott über die Zunft der  deutschen Philanthropen und Aufklärer??.  In Frankreich, wo es an Freiheit mangelte, seien die Extreme der neuen  Zeit und die alten Strukturen so scharf aufeinander gestoßen, daß es hier  zur revolutionären Entladung habe kommen müssen. Dadurch sei eine  „zweite Reformation“ eingeleitet worden, „eine umfassendere und eigentliche-  re“ als die erste des 16. Jahrhunderts**. Novalis verkennt nicht den anarchi-  schen Charakter der französischen Revolution, beurteilt sie aber dennoch  als den Auftakt eines neuen Zeitalters der Religion: „Wahrhafte Anarchie ist  das Zeugungselement der Religion“?>. Eine bloß irdisch ausgerichtete Revo-  lution sei freilich fruchtlose Mühe. „Alle eure Stützen sind zu schwach,  wenn euer Staat die Tendenz nach der Erde behält“*®. Er müsse durch die  Sehnsucht nach dem Himmlischen gehalten werden. Daher dürfe die fran-  zösische Revolution nicht wie einst die lutherische „als revolutionäre Regie-  rung“ erstarren?’. Gewisse Erscheinungen in Frankreich stimmen Novalis  hoffnungsvoll im Hinblick auf eine religiöse Erneuerung. So habe man der  Religion zwar das Bürgerrecht genommen und nur das Hausrecht gelassen,  dulde nun aber die Religion nicht wie zuvor in nur einer Gestalt, sondern in  unzähligen Gestalten. Gerade die religiöse Vielfalt müsse befreiend wirken.  Auch die Annäherung an das Morgenland — Novalis hat Napoleons Feldzug  nach Ägypten im Auge - werde zur Wiedergeburt der Religion beitragen.  Während sich von den anderen europäischen Ländern eine religiöse  Wiederbelebung vorerst nur prophezeien lasse, könne man in Deutschland  „schon mit voller Gewißheit die Spuren einer neuen Welt aufzeigen“®, Das zu-  vor noch hart getadelte Land der philanthropischen Aufklärer erscheint  nun in einem verheißungsvollen Licht: „Deutschland geht einen langsa-  men, aber sichern Gang vor den übrigen europäischen Ländern voraus.  Während diese durch Krieg, Spekulation und Parteigeist beschäftigt sind,  bildet sich der Deutsche mit allem Fleiß zum Genossen einer höhern Epoche  der Kultur, und dieser Fortschritt muß ihm ein großes Übergewicht über die  andern im Lauf der Zeit geben. In Wissenschaften und Künsten wird man  gewaltige Gärung gewahr. Unendlich viel Geist wird entwickelt ... Nie wa-  u  1  u  Novalis, Werke 2 (wie Anm.  41) 741, 6-15.  Novalis, Werke 2 (wie Anm.  41) 742, 8-10.  u  3  Novalis, Werke 2 (wie Anm.  41) 742, 11-14  w  4  u  5  Novalis, Werke 2 (wie Anm.  41) 742, 27-30  Novalis, Werke 2 (wie Anm.  41) 743, 7 £.  M  Novalis, Werke 2 (wie Anm.  41) 743, 24 f.  u  Z  w  8  Novalis, Werke 2 (wie Anm.  41) 743, 34-37.  Novalis, Werke 2 (wie Anm.  41) 744, 26-31  ZKG 112. Band 2001/1Nıe
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Gedanken über die religiöse Bestimmun Deutschlands

TeN die Wissenschalten In besseren HändenGedanken über die religiöse Bestimmung Deutschlands  TT  ren die Wissenschaften in besseren Händen ... Die verschiedensten Seiten  der Gegenstände werden ausgespürt, nichts wird ungerüttelt, unbeurteilt,  undurchsucht gelassen ... Eine Vielseitigkeit ohnegleichen, eine wunderba-  re Tiefe..., vielumfassende Kenntnisse und eine reiche, kräftige Phantasie  findet man hie und da, und oft kühn gepaart ... Noch sind alles nur Andeu-  tungen, unzusammenhängend und roh, aber sie verraten dem historischen  Auge eine universelle Individualität, eine neue Geschichte, eine neue  Menschheit, die süßeste Umarmung einer jungen überraschten Kirche und  eines liebenden Gottes und das innige Empfängnis eines neuen Messias in  ihren tausend Gliedern zugleich“?. Novalis glaubt, mit seiner Vision einer  erneuerten, alles umfassenden Christenheit nur die notwendigen Folgerun-  gen aus den Erkenntnissen seiner Zeit zu ziehen. Erst jetzt sei eine wissen-  schaftlich geläuterte Würdigung der Vergangenheit möglich: „Jetzt stehn  wir hoch genug, um auch jenen oberwähnten vorhergegangenen Zeiten  freundlich zuzulächeln und auch in jenen wunderlichen Thorheiten merk-  würdige Kristallisationen des historischen Stoffs zu erkennen. Dankbar  1160.  wollen wir jenen Gelehrten und Philosophen die Hände drücken  Novalis wendet auf die erneuerte Religion den Begriff des Christentums  an, den er jedoch in universaler Weite versteht. Von dreifacher Gestalt sei  das Christentum: erstens „Freude an aller Religion“, zweitens das „Mittler-  thum“ im weitesten Sinne, d.h. „die Allfähigkeit alles Irdischen, Wein und  Brot des Lebens zu seyn“, und drittens schließlich „der Glaube an Christus,  seine Mutter und die Heiligen“. Man könne eine dieser Gestalten wählen  oder auch alle drei. „Es ist gleichviel, ihr werdet damit Christen und Mitglie-  der einer einzigen, ewigen, unaussprechlich glücklichen Gemeinde  "61_  Um das neue, zeitgemäße Verständnis der Religion anklingen zu lassen,  weist Novalis in geheimnisvollen Andeutungen auf Schleiermacher und des-  sen „Reden über die Religion“ hin: „Zu einem Bruder will ich euch führen,  der soll mit euch reden, daß euch die Herzen aufgehen ... Dieser Bruder ist  der Herzschlag der neuen Zeit; wer ihn gefühlt hat, zweifelt nicht mehr an  ihrem Kommen ... Er hat einen neuen Schleier für die Heilige gemacht, der  ihren himmlischen Gliederbau anschmiegend verräth und doch sie züchti-  ger als ein Anderer verhüllt“®?.  „Das alte Pabstthum liegt im Grabe“®*, bemerkt Novalis im Hinblick auf  die Besetzung des Kirchenstaates durch französische Truppen und den Tod  Papst Pius VI. als Gefangener in der Zitadelle von Valence. Die erneuerte  Christenheit, die Novalis mit Gewißheit erhofft, wird in ihrem universalen  Charakter an das mittelalterliche Corpus Christianum erinnern, aber die  Beschränkungen der Vergangenheit abgelegt haben. „Die Christenheit muß  wieder lebendig und wirklich werden und sich wieder eine sichtbare Kirche  ohne Rücksicht auf Landesgränzen bilden, die alle nach dem Ueberirdi-  schen durstige Seelen in ihren Schooß aufnimmt und gern Vermittlerin der  u  9  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 744, 31—745, 25.  \  0  C  1  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 746, 1-4.  Novalis, Werke 2 (wie Anm  41)749; 25-32:  o  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 746, 35—-747, 10.  N  Novalis, Werke 2 (wie Anm  /41) 750,71.Dıe verschiedensten Seıten
der Gegenstände werden ausgespurt, nichts wird ungerüttelt, unbeurteilt,
undurchsucht gelassenGedanken über die religiöse Bestimmung Deutschlands  TT  ren die Wissenschaften in besseren Händen ... Die verschiedensten Seiten  der Gegenstände werden ausgespürt, nichts wird ungerüttelt, unbeurteilt,  undurchsucht gelassen ... Eine Vielseitigkeit ohnegleichen, eine wunderba-  re Tiefe..., vielumfassende Kenntnisse und eine reiche, kräftige Phantasie  findet man hie und da, und oft kühn gepaart ... Noch sind alles nur Andeu-  tungen, unzusammenhängend und roh, aber sie verraten dem historischen  Auge eine universelle Individualität, eine neue Geschichte, eine neue  Menschheit, die süßeste Umarmung einer jungen überraschten Kirche und  eines liebenden Gottes und das innige Empfängnis eines neuen Messias in  ihren tausend Gliedern zugleich“?. Novalis glaubt, mit seiner Vision einer  erneuerten, alles umfassenden Christenheit nur die notwendigen Folgerun-  gen aus den Erkenntnissen seiner Zeit zu ziehen. Erst jetzt sei eine wissen-  schaftlich geläuterte Würdigung der Vergangenheit möglich: „Jetzt stehn  wir hoch genug, um auch jenen oberwähnten vorhergegangenen Zeiten  freundlich zuzulächeln und auch in jenen wunderlichen Thorheiten merk-  würdige Kristallisationen des historischen Stoffs zu erkennen. Dankbar  1160.  wollen wir jenen Gelehrten und Philosophen die Hände drücken  Novalis wendet auf die erneuerte Religion den Begriff des Christentums  an, den er jedoch in universaler Weite versteht. Von dreifacher Gestalt sei  das Christentum: erstens „Freude an aller Religion“, zweitens das „Mittler-  thum“ im weitesten Sinne, d.h. „die Allfähigkeit alles Irdischen, Wein und  Brot des Lebens zu seyn“, und drittens schließlich „der Glaube an Christus,  seine Mutter und die Heiligen“. Man könne eine dieser Gestalten wählen  oder auch alle drei. „Es ist gleichviel, ihr werdet damit Christen und Mitglie-  der einer einzigen, ewigen, unaussprechlich glücklichen Gemeinde  "61_  Um das neue, zeitgemäße Verständnis der Religion anklingen zu lassen,  weist Novalis in geheimnisvollen Andeutungen auf Schleiermacher und des-  sen „Reden über die Religion“ hin: „Zu einem Bruder will ich euch führen,  der soll mit euch reden, daß euch die Herzen aufgehen ... Dieser Bruder ist  der Herzschlag der neuen Zeit; wer ihn gefühlt hat, zweifelt nicht mehr an  ihrem Kommen ... Er hat einen neuen Schleier für die Heilige gemacht, der  ihren himmlischen Gliederbau anschmiegend verräth und doch sie züchti-  ger als ein Anderer verhüllt“®?.  „Das alte Pabstthum liegt im Grabe“®*, bemerkt Novalis im Hinblick auf  die Besetzung des Kirchenstaates durch französische Truppen und den Tod  Papst Pius VI. als Gefangener in der Zitadelle von Valence. Die erneuerte  Christenheit, die Novalis mit Gewißheit erhofft, wird in ihrem universalen  Charakter an das mittelalterliche Corpus Christianum erinnern, aber die  Beschränkungen der Vergangenheit abgelegt haben. „Die Christenheit muß  wieder lebendig und wirklich werden und sich wieder eine sichtbare Kirche  ohne Rücksicht auf Landesgränzen bilden, die alle nach dem Ueberirdi-  schen durstige Seelen in ihren Schooß aufnimmt und gern Vermittlerin der  u  9  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 744, 31—745, 25.  \  0  C  1  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 746, 1-4.  Novalis, Werke 2 (wie Anm  41)749; 25-32:  o  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 746, 35—-747, 10.  N  Novalis, Werke 2 (wie Anm  /41) 750,71.1Ne€e Vielseitigkeit ohnegleichen, eiINeEe wunderba-

Tiefe vielumfassende Kenntnisse un! eine reiche, räftige Phantasie
findet I1la  - hie un: da, un: Oit kühn epaartGedanken über die religiöse Bestimmung Deutschlands  TT  ren die Wissenschaften in besseren Händen ... Die verschiedensten Seiten  der Gegenstände werden ausgespürt, nichts wird ungerüttelt, unbeurteilt,  undurchsucht gelassen ... Eine Vielseitigkeit ohnegleichen, eine wunderba-  re Tiefe..., vielumfassende Kenntnisse und eine reiche, kräftige Phantasie  findet man hie und da, und oft kühn gepaart ... Noch sind alles nur Andeu-  tungen, unzusammenhängend und roh, aber sie verraten dem historischen  Auge eine universelle Individualität, eine neue Geschichte, eine neue  Menschheit, die süßeste Umarmung einer jungen überraschten Kirche und  eines liebenden Gottes und das innige Empfängnis eines neuen Messias in  ihren tausend Gliedern zugleich“?. Novalis glaubt, mit seiner Vision einer  erneuerten, alles umfassenden Christenheit nur die notwendigen Folgerun-  gen aus den Erkenntnissen seiner Zeit zu ziehen. Erst jetzt sei eine wissen-  schaftlich geläuterte Würdigung der Vergangenheit möglich: „Jetzt stehn  wir hoch genug, um auch jenen oberwähnten vorhergegangenen Zeiten  freundlich zuzulächeln und auch in jenen wunderlichen Thorheiten merk-  würdige Kristallisationen des historischen Stoffs zu erkennen. Dankbar  1160.  wollen wir jenen Gelehrten und Philosophen die Hände drücken  Novalis wendet auf die erneuerte Religion den Begriff des Christentums  an, den er jedoch in universaler Weite versteht. Von dreifacher Gestalt sei  das Christentum: erstens „Freude an aller Religion“, zweitens das „Mittler-  thum“ im weitesten Sinne, d.h. „die Allfähigkeit alles Irdischen, Wein und  Brot des Lebens zu seyn“, und drittens schließlich „der Glaube an Christus,  seine Mutter und die Heiligen“. Man könne eine dieser Gestalten wählen  oder auch alle drei. „Es ist gleichviel, ihr werdet damit Christen und Mitglie-  der einer einzigen, ewigen, unaussprechlich glücklichen Gemeinde  "61_  Um das neue, zeitgemäße Verständnis der Religion anklingen zu lassen,  weist Novalis in geheimnisvollen Andeutungen auf Schleiermacher und des-  sen „Reden über die Religion“ hin: „Zu einem Bruder will ich euch führen,  der soll mit euch reden, daß euch die Herzen aufgehen ... Dieser Bruder ist  der Herzschlag der neuen Zeit; wer ihn gefühlt hat, zweifelt nicht mehr an  ihrem Kommen ... Er hat einen neuen Schleier für die Heilige gemacht, der  ihren himmlischen Gliederbau anschmiegend verräth und doch sie züchti-  ger als ein Anderer verhüllt“®?.  „Das alte Pabstthum liegt im Grabe“®*, bemerkt Novalis im Hinblick auf  die Besetzung des Kirchenstaates durch französische Truppen und den Tod  Papst Pius VI. als Gefangener in der Zitadelle von Valence. Die erneuerte  Christenheit, die Novalis mit Gewißheit erhofft, wird in ihrem universalen  Charakter an das mittelalterliche Corpus Christianum erinnern, aber die  Beschränkungen der Vergangenheit abgelegt haben. „Die Christenheit muß  wieder lebendig und wirklich werden und sich wieder eine sichtbare Kirche  ohne Rücksicht auf Landesgränzen bilden, die alle nach dem Ueberirdi-  schen durstige Seelen in ihren Schooß aufnimmt und gern Vermittlerin der  u  9  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 744, 31—745, 25.  \  0  C  1  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 746, 1-4.  Novalis, Werke 2 (wie Anm  41)749; 25-32:  o  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 746, 35—-747, 10.  N  Novalis, Werke 2 (wie Anm  /41) 750,71.och sind es L11LUTr Ndeu-
tungen, unzusammenhängend un! roh, aber sS1e dem historischen
Auge eine universelle Individualität, eine CUuU«C Geschichte, eiNe CUC

enschheit, die sußeste marmung eıiner Jungen überraschten Kirche un
eINes lebenden Gottes und das innıge Empfängnis eines €ess1as In
ihren ausend ]1edern zugleich“??. Novalis glauDbt, mıt seiner Vision einer
erneuerten, es umfassenden Christenheit LLUT die notwendigen Folgerun-
gECN aus den Erkenntnissen SeiInNer eıt ziehen. Trst JetZz se1 eiNe WwWISsen-
schaftlich geläuterte Würdigung der Vergangenheit möglich „  etz stehn
WIT hoch NU$s, auch jenen oberwähnten vorhergegangenen Zeiten
iIreundlich zuzulächeln un!: auch In jenen wunderlichen Thorheiten merk-
würdige Kristallisationen des historischen Stolis erkennen. Dankbar

1160.wollen WIT jenen Gelehrten un Philosophen die Hände drücken
Novalıis wendet auft die erneuerte eligion den Begriit des Christentums

den jedoch In unıversaler Weite versteht. Von dreifacher Gestalt se1
das Christentum: erstens „Freude er Religion”, zweıtens das „Mittler-
thum  u“ 1mM weılitesten ınne, „die Allfähigkeit es Irdischen, Weıin un:
Trot des Lebens .  SEvYE - un drittens SC  e  ich „der Glaube Christus,
sSEINE Multter un die Heiligen“. Man könne eiINe dieser Gestalten wählen
Oder auch alle drel. „ESs 1st gleichviel, ihr werdet damıt Christen un: ghle-
der einer CeINZISCNH, ewigen, unaussprechlich glücklichen Gemeinde n61.

UuUm das HECUE, zeitgemälse Verständnis der Religion anklingen lassen,
WEeIS Novalıis In geheimnisvollen Andeutungen auft Schleiermacher un: des-
S{  b „Reden ber die Religion“ hin AB einem Bruder ı1l ich euch führen,
der soll mıiıt euch reden, dals euch die erzen aufgehenGedanken über die religiöse Bestimmung Deutschlands  TT  ren die Wissenschaften in besseren Händen ... Die verschiedensten Seiten  der Gegenstände werden ausgespürt, nichts wird ungerüttelt, unbeurteilt,  undurchsucht gelassen ... Eine Vielseitigkeit ohnegleichen, eine wunderba-  re Tiefe..., vielumfassende Kenntnisse und eine reiche, kräftige Phantasie  findet man hie und da, und oft kühn gepaart ... Noch sind alles nur Andeu-  tungen, unzusammenhängend und roh, aber sie verraten dem historischen  Auge eine universelle Individualität, eine neue Geschichte, eine neue  Menschheit, die süßeste Umarmung einer jungen überraschten Kirche und  eines liebenden Gottes und das innige Empfängnis eines neuen Messias in  ihren tausend Gliedern zugleich“?. Novalis glaubt, mit seiner Vision einer  erneuerten, alles umfassenden Christenheit nur die notwendigen Folgerun-  gen aus den Erkenntnissen seiner Zeit zu ziehen. Erst jetzt sei eine wissen-  schaftlich geläuterte Würdigung der Vergangenheit möglich: „Jetzt stehn  wir hoch genug, um auch jenen oberwähnten vorhergegangenen Zeiten  freundlich zuzulächeln und auch in jenen wunderlichen Thorheiten merk-  würdige Kristallisationen des historischen Stoffs zu erkennen. Dankbar  1160.  wollen wir jenen Gelehrten und Philosophen die Hände drücken  Novalis wendet auf die erneuerte Religion den Begriff des Christentums  an, den er jedoch in universaler Weite versteht. Von dreifacher Gestalt sei  das Christentum: erstens „Freude an aller Religion“, zweitens das „Mittler-  thum“ im weitesten Sinne, d.h. „die Allfähigkeit alles Irdischen, Wein und  Brot des Lebens zu seyn“, und drittens schließlich „der Glaube an Christus,  seine Mutter und die Heiligen“. Man könne eine dieser Gestalten wählen  oder auch alle drei. „Es ist gleichviel, ihr werdet damit Christen und Mitglie-  der einer einzigen, ewigen, unaussprechlich glücklichen Gemeinde  "61_  Um das neue, zeitgemäße Verständnis der Religion anklingen zu lassen,  weist Novalis in geheimnisvollen Andeutungen auf Schleiermacher und des-  sen „Reden über die Religion“ hin: „Zu einem Bruder will ich euch führen,  der soll mit euch reden, daß euch die Herzen aufgehen ... Dieser Bruder ist  der Herzschlag der neuen Zeit; wer ihn gefühlt hat, zweifelt nicht mehr an  ihrem Kommen ... Er hat einen neuen Schleier für die Heilige gemacht, der  ihren himmlischen Gliederbau anschmiegend verräth und doch sie züchti-  ger als ein Anderer verhüllt“®?.  „Das alte Pabstthum liegt im Grabe“®*, bemerkt Novalis im Hinblick auf  die Besetzung des Kirchenstaates durch französische Truppen und den Tod  Papst Pius VI. als Gefangener in der Zitadelle von Valence. Die erneuerte  Christenheit, die Novalis mit Gewißheit erhofft, wird in ihrem universalen  Charakter an das mittelalterliche Corpus Christianum erinnern, aber die  Beschränkungen der Vergangenheit abgelegt haben. „Die Christenheit muß  wieder lebendig und wirklich werden und sich wieder eine sichtbare Kirche  ohne Rücksicht auf Landesgränzen bilden, die alle nach dem Ueberirdi-  schen durstige Seelen in ihren Schooß aufnimmt und gern Vermittlerin der  u  9  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 744, 31—745, 25.  \  0  C  1  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 746, 1-4.  Novalis, Werke 2 (wie Anm  41)749; 25-32:  o  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 746, 35—-747, 10.  N  Novalis, Werke 2 (wie Anm  /41) 750,71.Dieser Bruder 1st
der Herzschlag der Zeit: WCeCI in efühlt Hat; zweiflelt nicht mehr
ihrem ommenGedanken über die religiöse Bestimmung Deutschlands  TT  ren die Wissenschaften in besseren Händen ... Die verschiedensten Seiten  der Gegenstände werden ausgespürt, nichts wird ungerüttelt, unbeurteilt,  undurchsucht gelassen ... Eine Vielseitigkeit ohnegleichen, eine wunderba-  re Tiefe..., vielumfassende Kenntnisse und eine reiche, kräftige Phantasie  findet man hie und da, und oft kühn gepaart ... Noch sind alles nur Andeu-  tungen, unzusammenhängend und roh, aber sie verraten dem historischen  Auge eine universelle Individualität, eine neue Geschichte, eine neue  Menschheit, die süßeste Umarmung einer jungen überraschten Kirche und  eines liebenden Gottes und das innige Empfängnis eines neuen Messias in  ihren tausend Gliedern zugleich“?. Novalis glaubt, mit seiner Vision einer  erneuerten, alles umfassenden Christenheit nur die notwendigen Folgerun-  gen aus den Erkenntnissen seiner Zeit zu ziehen. Erst jetzt sei eine wissen-  schaftlich geläuterte Würdigung der Vergangenheit möglich: „Jetzt stehn  wir hoch genug, um auch jenen oberwähnten vorhergegangenen Zeiten  freundlich zuzulächeln und auch in jenen wunderlichen Thorheiten merk-  würdige Kristallisationen des historischen Stoffs zu erkennen. Dankbar  1160.  wollen wir jenen Gelehrten und Philosophen die Hände drücken  Novalis wendet auf die erneuerte Religion den Begriff des Christentums  an, den er jedoch in universaler Weite versteht. Von dreifacher Gestalt sei  das Christentum: erstens „Freude an aller Religion“, zweitens das „Mittler-  thum“ im weitesten Sinne, d.h. „die Allfähigkeit alles Irdischen, Wein und  Brot des Lebens zu seyn“, und drittens schließlich „der Glaube an Christus,  seine Mutter und die Heiligen“. Man könne eine dieser Gestalten wählen  oder auch alle drei. „Es ist gleichviel, ihr werdet damit Christen und Mitglie-  der einer einzigen, ewigen, unaussprechlich glücklichen Gemeinde  "61_  Um das neue, zeitgemäße Verständnis der Religion anklingen zu lassen,  weist Novalis in geheimnisvollen Andeutungen auf Schleiermacher und des-  sen „Reden über die Religion“ hin: „Zu einem Bruder will ich euch führen,  der soll mit euch reden, daß euch die Herzen aufgehen ... Dieser Bruder ist  der Herzschlag der neuen Zeit; wer ihn gefühlt hat, zweifelt nicht mehr an  ihrem Kommen ... Er hat einen neuen Schleier für die Heilige gemacht, der  ihren himmlischen Gliederbau anschmiegend verräth und doch sie züchti-  ger als ein Anderer verhüllt“®?.  „Das alte Pabstthum liegt im Grabe“®*, bemerkt Novalis im Hinblick auf  die Besetzung des Kirchenstaates durch französische Truppen und den Tod  Papst Pius VI. als Gefangener in der Zitadelle von Valence. Die erneuerte  Christenheit, die Novalis mit Gewißheit erhofft, wird in ihrem universalen  Charakter an das mittelalterliche Corpus Christianum erinnern, aber die  Beschränkungen der Vergangenheit abgelegt haben. „Die Christenheit muß  wieder lebendig und wirklich werden und sich wieder eine sichtbare Kirche  ohne Rücksicht auf Landesgränzen bilden, die alle nach dem Ueberirdi-  schen durstige Seelen in ihren Schooß aufnimmt und gern Vermittlerin der  u  9  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 744, 31—745, 25.  \  0  C  1  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 746, 1-4.  Novalis, Werke 2 (wie Anm  41)749; 25-32:  o  Novalis, Werke 2 (wie Anm  .41) 746, 35—-747, 10.  N  Novalis, Werke 2 (wie Anm  /41) 750,71.Er hat einen chlieier IT die Heilige gemacht, der
ihren himmlischen Gliederbau anschmiegend verräth un!: doch S1€E züchti-
gCI als eın Anderer verhüllt“®2.

„Das alte Pabstthum jeg 1mM Grabe“®> bemerkt Novalis 1mM 1INDIl1c auf
die Besetzung des Kirchenstaates Urc Iranzösische Iruppen un den Tod
aps 1US VI als Gefangener In der Zitadelle VO Valence Dıe erNeuerte
Christenheit, die Novalis mıt Gewilsheit rhol{ft, wird In ihrem universalen
Charakter das mittelalterliche Christiaanum erınnern, aber die
Beschränkungen der Vergangenheit abgelegte -Die Christenheit mu
wieder lebendig und WITKI1C werden un sich wieder einNne sichtbare Kirche
ohne Rücksicht auf Landesgränzen bilden, die alle ach dem Ueberirdi-
schen durstige Seelen in ihren Schools auinimmt un CIIl Vermittlerin der

Novalis, Werke (wıe Anm 41) /744, 1—-745,
Novalis, er. (wıe Anm41) 746, K
Novalis, Werke (wie Anm 41) 749, PE
Novalis, Werke (wie Anm 41) 746, 5—-/47,
Novalis, er (wie Anm41) 750, E
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alten und Welt wird“®4. Aus einem europäischen Konzil werde die
erneuerte Christenheit erstehen. DIie nötigen Refiormen würden der
Leitung der Kirche „als friedliche un törmliche Staatsprozesse betrie-
ben“®>. Der Auferstehung und Versöhnung EKuropas würden sich die ande-
D  s Erdteile anschließen, „UIN Mitbürger des Himmeilreichs werden1/66.
Wann sich dies es verwirklichen werde, urie I11all nicht Iragen. bDer A
wird, S1€E mu kommen, die heilige Zeıt des ewlgen Friedens, das C406

Jerusalem die Hauptstadt der Welt SCYN WIT'  d„67 Den Begriff „Hueu Jerusa-
lem  4 gebraucht Novalis In symbolisch-chiliastischer Bedeutung®®,

Dıe sofortige Veröffentlichung des Aufsatzes „Dıe Christenheit oder Europa“
In der Zeitschrifit Athenaeum wurde VOT em VO  - Goethe verhindert. Tst
1826, ange ach Novalıis’ firühem Tod, erschien der exti erstmals fast voll-
ständig In einer Gesamtausgabe der Werke 1m ersten and ach dem ROoO-
INa  an „Heinrich VO  - Ofterdingen“. Die Zeitverhältnisse hatten sich 1INZWI1-
schen sechr gewandelt. Auf ne Visionen restaurative Bestrebun-
CI gelolgt. Das V{}  - Novalis 1799 für tOT erklärte „alte Papsttum“ rug 1U  —
eiNne Märtyrerkrone un: erireute sich als uter der gottgewollten Ordnung
grölsten Ansehens. Dıie Freunde des restauratıven Katholizismus glaubten,
sich auf Novalis berufen können®?.

Schleiermacher, der eologe 1 Kreise der Oomantiker

och 1U mMussen WITr unls ndlich jenem „Bruder“, zuwenden, welcher der
Religion seInen Schleier gemacht“ hat Beide, der „Schleiermacher“ und
Se1InNn Herold einander VO  - Herzen zugeneligt agte doch jener VO
diesem: „Wenn die Philosophen werden religilös se1ın und ott suchen wWI1€e
SPINOZa, un die Künstler Iromm SCIN un Christum lieben WI1e Novalis,
dann wird die große Auferstehung geielert werden fürel Welten“/9.

Wilie Novalis, ist auch Schleiermacher VOo der Herrnhuter Tradition gC>
prag Ferner en kKkant und Fichte se1ın philosophisches Denken beein-

Wie Hölderlin hat Schleiermacher Adus$s dem griechischen Trbe Be:
chöpft, jedoch nicht sehr AduUus der ichtung als vielmehr AduUus$s der Philoso-
phie, VOT em der des Platon, dessen Werke übersetzt hat 1er liegt die

65
Novalis, er WIE Anm 750, FE
Novalis, er wI1e Anm 750,;
Novalis, Werke WI1IE Anm 750,

68
Novalis, Werke wWI1e€e Anm—— —r ...r 5” 750, E
Novalis, er wıe Anm41) 604
Siehe Novalis, er wıe Anm 41) 5>90—-594 In der Ausgabe VO  - 1826 die

signifikante Aussage, dals die „zufällige orm  «x des katholischen Christentums n gut
wı1ıe vernichtet“ sel1 und das „alte Pabstthum78  Siegfried Raeder  alten und neuen Welt wird“®*, Aus einem europäischen Konzil werde die  erneuerte Christenheit erstehen. Die nötigen Reformen würden unter der  Leitung der Kirche „als friedliche und förmliche Staatsprozesse betrie-  ben“°, Der Auferstehung und Versöhnung Europas würden sich die ande-  ren Erdteile anschließen, „um Mitbürger des Himmelreichs zu werden  1166.  Wann sich dies alles verwirklichen werde, dürfe man nicht fragen. Aber „sie  wird, sie muß kommen, die heilige Zeit des ewigen Friedens, wo das neue  Jerusalem die Hauptstadt der Welt seyn wird“°7, Den Begriff „neues Jerusa-  lem“ gebraucht Novalis in symbolisch-chiliastischer Bedeutung®®.  Die sofortige Veröffentlichung des Aufsatzes „Die Christenheit oder Europa“  in der Zeitschrift Athenaeum wurde vor allem von Goethe verhindert. Erst  1826, lange nach Novalis’ frühem Tod, erschien der Text erstmals fast voll-  ständig in einer Gesamtausgabe der Werke im ersten Band nach dem Ro-  man „Heinrich von Ofterdingen“. Die Zeitverhältnisse hatten sich inzwi-  schen sehr gewandelt. Auf kühne Visionen waren restaurative Bestrebun-  gen gefolgt. Das von Novalis 1799 für tot erklärte „alte Papsttum“ trug nun  eine Märtyrerkrone und erfreute sich als Hüter der gottgewollten Ordnung  größten Ansehens. Die Freunde des restaurativen Katholizismus glaubten,  sich auf Novalis berufen zu können®?.  4. Schleiermacher, der Theologe im Kreise der Romantiker  Doch nun müssen wir uns endlich jenem „Bruder“, zuwenden, welcher der  Religion „einen Schleier gemacht“ hat. Beide, der „Schleiermacher“ und  sein Herold waren einander von Herzen zugeneigt. Sagte doch jener von  diesem: „Wenn die Philosophen werden religiös sein und Gott suchen wie  Spinoza, und die Künstler fromm sein und Christum lieben wie Novalis,  dann wird die große Auferstehung gefeiert werden für beide Welten“7°.  Wie Novalis, so ist auch Schleiermacher von der Herrnhuter Tradition ge-  prägt. Ferner haben Kant und Fichte sein philosophisches Denken beein-  flußt. Wie Hölderlin hat Schleiermacher aus dem griechischen Erbe ge-  schöpft, jedoch nicht so sehr aus der Dichtung als vielmehr aus der Philoso-  phie, vor allem der des Platon, dessen Werke er übersetzt hat. Hier liegt die  64  65  Novalis, Werke 2 (wie Anm  750, 18-22,  Novalis, Werke 2  wie Anm  750301  Novalis, Werke 2  wie Anm  75042  68  Novalis, Werke 2 (wie Anm  é  750 33535.  Novalis, Werke 3 (wie Anm  „41) 604.  69  Siehe Novalis, Werke 3 (wie Anm. 41) 590-594. In der Ausgabe von 1826 fehlt die  signifikante Aussage, daß die „zufällige Form“ des katholischen Christentums „so gut  wie vernichtet“ sei und das „alte Pabstthum ... im Grabe“ liege (Novalis, Werke 2 [wie  Anm. 41] 750, 7 f.). Sophie von Hardenberg, die Nichte des Novalis, vermutete wohl zu  recht, diese Worte seien weggelassen worden, „um die ‚Katholicität‘ des Dichters zu er-  weisen und ihn als den Vertheidiger der römisch-katholischen Hierarchie‘ erscheinen  zu lassen“ (Novalis, Werke 3 [wie Anm. 41] 592).  70 Zitiert nach; Novalis, Die Christenheit oder Europa. Ein Fragment. Mit einer Aus-  wahl aus den Fragmenten, Otto Heuschele (Hrg.), Stuttgart 1973 (= Reclam 7629) 13.  ZKG 112. Band 2001/11m rabe  M jege (Novalis, er [wıe
Anm 41] 750, E3 Sophie VO.  - Hardenberg, die Nichte des Novalis, vermuteie wohl
TeC diese Orte selen weggelassen worden, e die ‚Katholicität‘ des Dichters CI -

welisen un! in als den Vertheidiger der römisch-katholischen Hierarchie‘ erscheinen
lassen“ (Novalis, er |wıe Anm 41] 3923

Zitiert nach: Novalis, Dıie Christenheit der Europa. Eın ragment. Miıt einer AUS-
wahl AduUus»$s den Fragmenten, tto Heuschele (Hrg.) Stuttgart 1973 P Reclam 1:3
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edanken über die religiöse estimmung Deutschlands

Wurzel seiNer Fähigkeit, 1m Wirklichen die Idee mıt begrifflicher chärfe
erilassen

1799 erschien Aa OMNYIM Schleiermachers chrifit „Über die Religion. Re-
den die Gebildeten ihren Verächtern“/*. Dıe Gebildeten die sich
der Verlasser wendet, sind nicht die nhänger der Aufklärung. -eIm S1€e
verachten die Religion nicht, obgleic S1€ s1e vernichten, und S1e sind auch
nicht Gebildete NECNNCI), obwohl S1€ das Zeitalter bilden“/2. Die Gebilde-
LEIE deren Verständnis der ufor wirbt, sind den LNCUECTITEN ewegungen
der Klassik, Romantik un: idealistischen Philosophie ZUzu WwWeEeIsSEN cnlieler-
macher vermißt ihnen TEMNC die Einsicht ın die Eigenständigkeit der
Religion’?. S1e se1 nicht aus anderen geistigen ermögen abzuleiten sondern

Selbständiges un! Ursprüngliches. Ihr gehöre eiıne „e1gne Provınz 1mM
emut  « des Menschen/*.

Schleiermacher wendet sich nicht eiINeEe gesamteuropäische Öffentlich-
keit, sondern die Gebildeten SECINES Vaterlandes. S1ie allein se1ien „1ahıg un!
also auch würdig 099 dafß der Sınn ihnen auigeregt werde für heilige un!
göttliche Dinge“>, HTr begründet dies, indem den Charakter der eut-
schen mıt dem der Engländer un! Franzosen vergleicht. Dıie stolzen Insula-
Her „kennen keine andere Losung als gewinnen un: genielsen“. Es S71 ihnen
nicht TNS mıt allem, „Was ber das Sinnliche un den nächsten unmittel-
baren utzen hinausgehe. Ihre Weisheit sEe1 eiINeEe jämmerliche Empirie/®.
Den Franzosen wirtt Schleiermacher eine unerträgliche Frivolität VOL. Das
zeige sich dem witzigen Leichtsinn, „mıt dem einzelne glänzende Gelster
der erhabensten Tat des Uniıyersum  «“ der Iranzösischen Revolution, ZUSC-
hen Siıe se]lien weder ehrfürchtiger Scheu och welser älßigung lahıg S1ie
wuürden 1mM Taume!l der Verblendung nicht begreifen, dals VOTI ihren ugen
die göttliche Nemesiı1ıs walte/”. Dagegen urteilt Schleiermacher ber Deutsch-

71 Friedrich Schleiermacher, ber die Religion. en die Gebildeten unfier ihren
Verächtern. In ihrer ursprünglichen Gestalt. Miıt fortlaufender Übersicht des edanken-
HAaNSCS, Rudolit tto Hrg.) Göttingen Zitiert wird 1Im folgenden mıt Seitenzäh-
lung nach dieser Ausgabe

72 Schleiermacher, en B  N
Vgl Johann Wolfigang VO  e Goethe In den Zahmen Xenlen“:

„Wer Wissenschaft un 4111 Desitzt,
Hat uch eligion;
Wer jene beiden N1IC. besitzt,

Der habe eligion“ erke Gedichte, West-östlicher Dıvan, arl FEibl Darm-
STAl 1998, 2533) Goethe hat Schleiermachers Reden mıiıt anfänglicher Zustimmun B
lesen, S1e ann aber, bei der ınfiten ede, die Wesensbestimmung des Cnr
entums geht, miıt kräftiger Antipathie AuUs$s der and gelegt Martın Redeker, Friedrich
Schleiermacher. en un: Werk bis Berlin 1968, 72)

Schleiermacher, Reden (wıe Anm 71) Dennoch esT1MM die Religion den
SaNzZenNn Menschen: „WOo s1e 1st un wirkt, mulß s1€e sich offenbaren, dals S1e auft iıne e1-
gentümliche Art das EMU bewegt, alle Funktionen der menschlichen eele vermischt
der vielmehr entfernt un alle Tätigkeit 1n eın staunendes Anschauen des Unendlichen
auflöst“ (Reden. 33)

T Schleiermacher, en (wlıe Anm 71)
Schleiermacher, Reden (wie Anm 71
Schleiermacher, en (wıe Anm £%)
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and „Hıier, 1mM väterlichen Lande, 1st das beglückte Klima, Wäas keine Frucht
gänzlic versagt, ler findet inr es zerstreu(t, Was die Menschheit ZIEIT,
un a  €s, Wäds$ edeiht, bildet sich irgendwo, HA Einzelnen wenigstens,
seıiner schönsten Gestalt; ]er CS weder welser älßigung och
tiller Betrachtung. Hier also mMu S1€e [d.h die Religion] eine Preistatt finden

MEVOTL der plumpen Barbarel un dem kalten irdischen Sınn des Zeitalters
Während Schleiermacher In seıiner ersten Rede, das allgemeine seelische

Klima In Deutschland als unstig fiür die Erweckung der Religion beurteilt,
geht ıIn seiner dritten ede mıiıt dem Titel „über die Bildung JALE Religion“
näher auf die zeitgenössischen geistigen Bewegungen In Deutschland e1in

Der uftfOor propaglert keinen Aktivismus AT Herbeiführung religiösen
Lebens, sondern WI1e Hölderlin un Novalis VO  - der geschichtli-
chen Entwicklung eine Renailssance der eligion. ET beurteilt hnlich wW1e€e
jene beiden Dichter die damals och herrschende Aufklärung als eın Hemm-
N1S der Religion. Der Mensch werde ZWarTl mıiıt eiNner religiösen Anlage gebo-
LE diese könne aber Urc widrige Verhältnisse ihrer Entfaltung gehin-
dert werden, Was gegenwaärtig der Fall se} „Miıt Schmerzen sehe ich CS tag-
lıch. WI1e€e die Wut des Verstehens den Sinn gal nicht autkommen läßt“7?. Miıt
dem Wort „Verstehen“ bezeichnet der Redner die Konzentration aul das
Einzelne, das AduUus dem Ganzen gleichsam herausgeschnitten sel, dals der
IC für die unendlıchen Zusammenhänge, H3 das ;:Bıne un: Alles“, für
das „Universum für die Maniftestationen des GOöttlichen In der Welt VCI-

küuümmert ennn das 1st 3, Was Schleiermacher eligion versteht: das
„Anschauen des Universums  ”80, das unmittelbare nnewerden des
Göttlichen angesichts der Weltwirklichkeit Miıt dem autfklärerischen, isolle-
renden Verstehen se1 eiINeE auUSSsSC.  jelßßlich auft das Praktische ausgerichtete
Lebenseinstellung verbunden. „Nicht die Zweiller un! Spotter ...p sondern
die verständigen un praktischen Menschen, diese sind In dem jetzıgen S11
stande der Welt das Gegengewicht die Religion, und ihr großes Über-
ewicht ist die Ursache, sS1e eine üriftige un! unbedeutende
spielt  1181.

Im Gegensatz seinem harten Urteil ber die populäre Aufklärung be-
trachtet Schleiermacher die geistigen ewegungen SC1INneT Zeit als
Vorboten relig1öser Erneuerung. KT unterscheidet drei verschiedene ich-
t(ungen des Sinnes: die Selbstbetrachtung, die Weltbetrachtung un: den
Kunstsıinn, der zwischen den EISTEN beiden hin und her chwebe und
LLUI In der Annahme ihrer innıgsten Vereinigung uhe finde®? Es geht also
konkret die rage, WI1e€e die Anfänge der idealistischen Philosophie un
die Romantik ZUL Erneuerung der Religion betragen können.

Schleiermacher, en (wie Anm. TE}
Schleiermacher, en (wıe Anm. Z 10  O
„Anschauen des Universums, ich bitte, befreundet Euch mıit diesem Begriff£, 1st

die nge meliner SAaNZCIl Rede, 1st die allgemeinste un höchste Formel der Religion“
(Schleiermacher, en [wie Anm TI} >2)
l Schleiermacher, en (wie Anm. F 106

Schleiermacher, en (wıe Anm va 118
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Gedanken über die religiöse estimmung Deutschlands 8 I

Das Grundproblem der zeitgenössischen Philosophie WaAaäIl, eIne For-
mulierung Hölderlins AUS einem Brief CHIHET gebrauchen, „die erel-
n]ıgung des ubjekts un! Objekts In einem absoluten Ich, oder WI1e INan CcS5

NENNECIL will4S> ben diese Fragestellung Schleiermacher VOLIaUs, 1N-
dem sich ZzZuerst den Richtungen der Selbstbetrachtung un: der We.  ReIracı
LUNG zuwendet. Letztlich müßten €l Ausrichtungen des Forschens ZUrFr

Erkenntnis eiıner umfassenden Einheit VO  a Ich un Welt iühren
Dıie VO  - der Selbstbetrachtung ausgehende Philosophie findet cnlieli:er-

macher bel Fichte verwirklicht, dessen amen aber nicht erwähnt. Fichte
macht das überempirische IchZ chöpfer der Welt In Freiheit C5 die
Welt als das Nicht-Ich, als se1ine selbstgewollte Begrenzung, aus sich heraus.
Dıe Welt 1st er nichts anderes als „das versinnlichte Materiale unNnseTIer

Pflicht“S4. Schleiermacher erkennt In der irühen Form der Fichtischen Ich-
Philosophie die Gelahr utonom Selbstherrlichkeit Wenn dem vollen-
deten Idealismus“ „Religion nicht das Gegengewicht“ € werde
das Universum ” einem nichtigen Schattenbild: HRESCICT eigenen Be-
schränktheit“ herabwürdigen®?. Schleiermacher i1st aber zuversichtlich, dals
der nicht „arın und düriftig verschmachte, weicher das Auge se1INeES Gelstes
standhafit In sich gekehrt hält, ort das Universum suchen  1186. In der Taft
hat Fichtes philosophische Entwicklung die VO  — Schleiermacher erwartetife
RichtunggNach der etzten Fassung der „Wissenschaftslehre“
Fichtes 1st „das eine, ew1ge, unwandelbare göttliche Sein die allein wirkliche
Realität“S/.

Be1l seiner Beurteilung der philosophischen Richtung, die VO  - der Welt-
betrachtung ausgeht, hat Schleiermacher vermutlich Schelling 1m Auge,
dessen amen ebenf{alls nicht „Die Physık-, C} In den RKe-
den, „stellt den, welcher sich schaut, das Unıyersum erblicken,
mıt kühnen Schritten In den Mittelpunkt der atur ETr ermißßt ihre
Macht VO  - den Grenzen des Welten gebärenden Kaumes bis In den Mittel-
pun des eigenen Ichs un findet sich überall mıiıt ihr 1m ewıigen Streit un
ıIn unzertrennlichster Vereinigung  /:88‘ Auch In diesem hat sich
Schleiermacher als geistesgeschichtlicher Prophet erwıesen Von seiner
anfänglichen Naturphilosophie 1St Schelling ZALt: Identitätsphilosophie

83 Michel (wıe Am 14) 15  S
Siehe hier Anm
Schleiermacher, en (wıe Anm. £4)
Schleiermacher, en (wıe Anm. zI3 B
Johannes Hirschberger, Geschichte der Philosophie Neuzeıit un egenWwart,

Freiburg ase Wıen A
Schleiermacher, en (wie Anm. £13) .  N 1799 hat Schelling seiner Naturphilo-

sophie au{f humorvoll dichterische Weilise ın „Heinz Widerporstens epikurischem Jau-
bensbekenntnis“ Ausdruck gegeben In der Welt stecke eın Riesengeist mıiıt versteiıner-
ten Sınnen. Er kämpfe mıiıt dem widrigen Element, sich aus dem eisernen Kerker
befreien un komme schließlich seliner großen Verwunderung 1Im kleinstem Raum,
dem Menschenkind, ZUuU Bewulstsein. Nun „ste. zeitlebens CI1$ un!: eın 1n der
eignen grolisen Welt allein wexXt 1n Klassiker des Protestantismus Der Protestantıs-
INUS 1mMm und Jahrhundert Woligang Philipp Bremen 1965, LVHI

Ztschr.1.K.G.



Siegiried Raeder

fortgeschritten: Das Solute oder göttlic iıNne 1st das ın em , 1n atur
un( Identische®?.

Schleiermacher glaubt lest, bald wurden die Philosophen „Im priesterli-
chen Gewande“ aQus dem eiligtum hervortreten?®.

Schleiermacher beklagt CS; daß nicht In der Lage SCT, iın ahnlicher Weise
auch den Übergang des Kunstinnes In die Religion klar anschauen kön-
NC  S Er erkennt darin die „schärifste Beschränkung“ seiner Persönlichkeit?!.
ET auch die uns werde sich stärker ausf die Religion hin entwik-
kein Über den gegenwartigen Zustand urteilt „Religion un! uns STEe -
hen nebeneinander WI1€e ZWeEI befreundete Seelen, deren innere Verwandt-
schafit, obD sS1€E S1€ gleich ahnden, ihnen doch och unbekannt ist“?2. Das
grölste Kunstwerk 1st aber dem Verftfasser der „Reden“ das Wirken des Un1i-
VEISUNS in der Menschheitsgeschichte. „Das grölte Kunstwerk ist das, des-
SC  P die Menschheit ISt, welches das Uniıversum unmittelbar bildet, und
für dieses mu vielen der Sınn bald auifgehnwRD

Wiıe steht Cc5 das spezifisch Christliche In der VO  e Schleiermacher al-

Erneuerung der Religion? In den Reden wird jeder NSpPruC. des (Tı
auft Exklusivitä ausgeschlossen; CS wird aber als „höhere Potenz

der Religion bezeichnet. ESs mache namlich die Religion selbst 7E eigentli-
chen Gegenstand seiner Betrachtung un! eC In den geschichtlichen
Konkretionen der Religion schonungslos das irreligiöse Prinzıp auf Dıie ZCI1-

trale Anschauung des Christentums se1 „die des allgemeinen Entgegenstre-
bens.Widerstrebens] es Endlichen die Einheit des Ganzen un!
die Art, WI1IE€E die Gottheit dieses Entgegenstreben behandelt, WI1e 1E die
Feindscha siıch vermittelt“?4. 1€e$ geschehe Urc Mittlergestalten,

denen CHristus ıIn einzigartiger e1IsSE hervorrage: „Das wahrna
Gottliche 1st die herrliche Klarheit, welilcher die große Idee, welche darzu-
tellen gekommen WAäIl, dafß €es ndadlıche höherer Vermittlung bedarf,

4/95'mıt der Gottheit zusammenzuhängen, sich In seiNer Seele ausbildete
Im Vergleich mıt Hölderlin un:! Novalis erweist sich Schleiermacher fast Irei
VO  © utopischen Erwartungen KT meılnt die harte Realität der Sünde, WE

1n der Sprache der Oomantiker Sagt, auftf unaDbse  are Zeit bedürtfe die
Menschheit, die der Einheit des Ganzen widerstrebe, des Mittlertums, das
Christus In höchster Vollendung verkörpere. 1€$s 1st auch der tiefere Grund
aIur, dals 1Im Gegensatz Novalis, der kirchliche Refiformen prophezeit,
die zugleic „Triedliche un! förmliche Staatsprozesse“ se1IN würden, auft e1-
LE scharien Irennung VO  . aa un Kirche besteht?®.

Siehe Hirschberger (wie Anm. 87) 385
Schleiermacher, en (wıe Anm FA} 23
Schleiermacher, en WI1Ie Anm. 71) 11  \O
Schleiermacher, en wWI1e€e Anm T 120

03 Schleiermacher, Reden WI1E Anm. 7} }  W
Schleiermacher, en WI1eE Anm. 71) 19  ‚S>—— —” —. —..

95 Schleiermacher, en (wıe Anm a 199
„Möchte doch en auptern des Staates, allen Virtuosen und Künstlern der Poli-

tik auf immer TEM! geblieben se1in uch die entfernteste Ahndung VO  } eligion“
(Schleiermacher, en [wie Anm 71] 146). „Hinweg mıit jeder olchen Verbindung

ZKG 11l  D Band 2001/1



Gedanken über die religiöse Bestimmung Deutschlands

Kritische Würdigung
Wenn sich Prophezeiungen erfüllen, geschieht dies in der ege ohne
utopischen Überschwang. 1€eS$ gilt auch VO Hölderlins, Novalıs’ un:
Schleiermachers Worten ber die religiöse Bestimmung Deutschlands Auft
eine Zeıt religiöser urre folgte die Erweckungsbewegung. iInNne ihrer Quel-
len In Deutschland die Romantik un! der Idealismus, un: besonders
hervorzuheben 1st die starke Wirkung VO  — Schleiermachers „Reden ber die
Religion“. In der Zeıt der napoleonischen Herrschafit verband sich In
Deutschland das Erwachen der Frömmigkeit mıiıt einem patriotischen
Selbstbewulstsein. Fichte un Schleiermacher wurden In diesem Sinne
Mahnern un! Ostern ihres Volkes?/ Nach der Niederwerfung Napoleons
eiztien sich restauratıve Tendenzen UFrc die auch auf das religiöse Leben
inwirkten. Auft die Jahrzehnte der Restauration und der Revolutionen
Iolgte das Zeitalter der Nationalstaaten un: des Imperlalismus, das chliels-
ich Z LT Katastrophe des ersten Weltkrieges führte nter Hitler steigerte
sich der deutsche Nationalismus ZUFF totalitären Diktatur, die Europa 1m
zweıten Weltkrieg den and Abgrundes brachte Das blutige nde des
Nationalsozialismus erwıes zugleic. die Notwendigkeit einer den Natıona-
lismus überwindenden europäischen inıgung

Darzustellen, WI1e 1m Laufe des un:! Jahrhunderts 1Im uUusammen-
hang mıiıt diesen politischen Wandlungen die edanken Hölderlins, Har-
enbergs und Schleiermachers bDer die relig1öse Bestimmung Deutschlands
verstanden un milsverstanden worden Sind, ware eın grolses Thema für
sich, das ler nıicht auilgenommen werden ann

Von unmittelbarer Bedeutung 1st aber die rage, OD die ler beschrie-
benen Ideen jener drei Manner heute noch als tragfähige Fundamente gelten
können.

Die Vorstellung VO einer besonderen Berufung Deutschlands, welcher
Art s1e auch sel, scheint vielen e die Verbrechen des Nationalsozialis-
INUSs endgültig widerlegt sSeiIn Es 1st aber edenken, dals grolse Ideen
nicht L1UTr segensreich nachwirken, sondern auch ihren Sınn mils-
raucht werden können. Das 1st In ogrölßtem Umfang der Diktatur Hıt-
ers geschehen

Dıie eigentliche Schwierigkeit, JeuE Hoffnungen aus der Zeıit das Jahr
1800 1Im 1INDI1Cc auf die Gegenwart verstehen, 1st nicht sehr In einem
sıch moralisch gebärdenden Denkverbot begründet, als vielmehr iın dem GE -
schichtlichen Abstand, der unls Heutige VO der Klassık, der Romantik un:
dem deutschen Idealismus irennt

zwischen Kirche un Staati das bleibt meın Catonischer Ratsspruch bis a1nls Ende“ (Re-
den, :33) Man mMu edenken, dals das landesherrliche Kirchenregiment jener Zeit
jede Form kirchlicher Selbständigkeit ausschloß.

Dals Patrıotismus DIC mıiıt Nationalismus gleichzusetzen ISt, ze1g folgender Satz
Fichtes: „‚Der Patriot will, daß der Zweck des Menschengeschlechtes Zzuerst iın derjen1igen
Natıon erreicht werde, deren Mitglied selber istGedanken über die religiöse Bestimmung Deutschlands  83  5. Kritische Würdigung  Wenn sich Prophezeiungen erfüllen, so geschieht dies in der Regel ohne  utopischen Überschwang. Dies gilt auch von Hölderlins, Novalis’ und  Schleiermachers Worten über die religiöse Bestimmung Deutschlands. Auf  eine Zeit religiöser Dürre folgte die Erweckungsbewegung. Eine ihrer Quel-  len in Deutschland waren die Romantik und der Idealismus, und besonders  hervorzuheben ist die starke Wirkung von Schleiermachers „Reden über die  Religion“. In der Zeit der napoleonischen Herrschaft verband sich in  Deutschland das Erwachen der Frömmigkeit mit einem patriotischen  Selbstbewußtsein. Fichte und Schleiermacher wurden in diesem Sinne zu  Mahnern und Tröstern ihres Volkes?’. Nach der Niederwerfung Napoleons  setzten sich restaurative Tendenzen durch, die auch auf das religiöse Leben  einwirkten. Auf die Jahrzehnte der Restauration und der Revolutionen  folgte das Zeitalter der Nationalstaaten und des Imperialismus, das schließ-  lich zur Katastrophe des ersten Weltkrieges führte. Unter Hitler steigerte  sich der deutsche Nationalismus zur totalitären Diktatur, die Europa im  zweiten Weltkrieg an den Rand Abgrundes brachte. Das blutige Ende des  Nationalsozialismus erwies zugleich die Notwendigkeit einer den Nationa-  lismus überwindenden europäischen Einigung.  Darzustellen, wie im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts im Zusammen-  hang mit diesen politischen Wandlungen die Gedanken Hölderlins, v. Har-  denbergs und Schleiermachers über die religiöse Bestimmung Deutschlands  verstanden und mißverstanden worden sind, wäre ein großes Thema für  sich, das hier nicht aufgenommen werden kann.  Von unmittelbarer Bedeutung ist aber die Frage, ob die hier beschrie-  benen Ideen jener drei Männer heute noch als tragfähige Fundamente gelten  können.  Die Vorstellung von einer besonderen Berufung Deutschlands, welcher  Art sie auch sei, scheint vielen durch die Verbrechen des Nationalsozialis-  mus endgültig widerlegt zu sein. Es ist aber zu bedenken, daß große Ideen  nicht nur segensreich nachwirken, sondern auch gegen ihren Sinn miß-  braucht werden können. Das ist in größtem Umfang unter der Diktatur Hit-  lers geschehen.  Die eigentliche Schwierigkeit, jene Hoffnungen aus der Zeit um das Jahr  1800 im Hinblick auf die Gegenwart zu verstehen, ist nicht so sehr in einem  sich moralisch gebärdenden Denkverbot begründet, als vielmehr in dem ge-  schichtlichen Abstand, der uns Heutige von der Klassik, der Romantik und  dem deutschen Idealismus trennt.  zwischen Kirche und Staat! das bleibt mein Catonischer Ratsspruch bis ans Ende“ (Re-  den, 153). Man muß bedenken, daß das landesherrliche Kirchenregiment zu jener Zeit  jede Form kirchlicher Selbständigkeit ausschloß.  ?” Daß Patriotismus nicht mit Nationalismus gleichzusetzen ist, zeigt folgender Satz  Fichtes: „Der Patriot will, daß der Zweck des Menschengeschlechtes zuerst in derjenigen  Nation erreicht werde, deren Mitglied er selber ist ... Der deutsche Patriot insbesondere  will, daß dieser Zweck zuerst unter den Deutschen erreicht werde, und daß von diesen  aus der Erfolg sich über die übrige Menschheit ausbreite („Der Patriotismus und sein  Gegenteil“, 1806, in: Amerikanische und Französische Revolution [wie Anm. 3] 528 f).Der deutsche Patrıot insbesondere
WIill, daß dieser Wec zuerst un den Deutschen erreicht werde, un dals VO.  = diesen
dus der Erfolg sich über die übrige Menschheit ausbreite (;Der Patriıotismus un se1in
Gegenteil“, 1806, 1n Amerikanische und Französische Revolution |wıe Anm 528 L)



Siegfried Raeder

Dıie amalige geistige Elite wollte be1l er Würdigung der HIC die Auft-
klärung WONNCHCH wissenschaftlichen Erkenntnisse un! ethischen
Grundsätze dennoch ber die auf Berechenbarkeıit und utzen Wırk-
lichkeitserfassung hinausgelangen, die INa  a der Aufklärung ın teilweise
illiger Polemik ZU Vorwurt machte. DIıe Totalıtät, deren I1la  _ innewurde,
ırug verschiedene amen das „Bme un es  “ das „Unendliche“, das
”  ndlıche 1Im Unendlichen“ das UTHVerSum , das „Göttliche“ oder „Gott
un: atur  «x Der Ahnherr dieser Ganzheitsschau War der jüdische Philosoph
Benedictus de SpinOoza gest 1677 KTr Ott und Welt als dialektische
Einheit ATIT ott 1st die Substanz, das esen, eswe Seiende sSind
SC1N€e Akzidentien, Eigenschaflten. Sie können nicht ohne ott se1n, wWI1e€e
auch ott n1ı€e ohne das We Seiende 1St. 1ese Anschauung wurde VO

den Dichtern un Denkern des ausgehenden un! Irühen ahrhun-
derts iın eigenständiger Weise übernommen un! ausgestaltet. S1ie WarT aul
ihre ATT tief religiös?®.

Wenn 1U aber Ott un Welt eine dialektische Einheit bilden, wird CS

schwierig, Christus anders verstehen denn als Manıiftestation eben dieses
einen wWwe Göttlichen. Daraus ergeben sich erhebliche theologische Pro-
eme Hölderlın ll Christus mıt den Daseinsmächten, den Gottern, VCI-

söhnen; aber die Gotter, die sich mitteilen un: entziehen, meıinen das ICh-
sagende esen nicht 1mMSE: geben ihm keinen dauerhaften Halt S1e
turmen Der e hinweg. Daher mulste Christus als der ganz Andere den
Gottern Zzuerst entgegengeselZ werden, damit ihre Untreue In seiner
Ireue aufhebt??. Bel Novalıs bleibt Christus gerade In seiner sichtbaren Viel-
gestaltigkeit unsichtbar. Der Junge Schleiermacher ann Gottes Sein in ATYI=
STUS 11UTF als vollendete Verwirklichung der Idee des Mittlertums In der Seele
Christi verstehen.

Was aber nun? Es ist doch nicht nOötig, Hölderlin, Novalıis un: den jJjungen
Schleiermacher ZU Rang orthodoxer Kirchenväter rheben Man dari
S1Ce aber als Erzieher ZUr Religion verstehen. Das Evangelium Religion,

religiöses Verhalten, voraus!99 Auch Christen sind religiöse Menschen.

Schweren Anstols erregte deshalb Schleiermacher bei den Genossen seiner un
aAie In den e  en über die Religion“ die Gebildeten ZU Identitätsopfer mıiıt Spinoza
aufforderte ‚Opiert mMI1r ehrerbietig ine OC den Manen des heiligen verstoßenen
Spinoza! Ihn durchdrang der hohe Weltgeist, das Unendliche Wal se1in Anfang un sein
Ende, das Universum seine einzige un ewige Liebe84  Siegfried Raeder  Die damalige geistige Elite wollte bei aller Würdigung der durch die Auf-  klärung gewonnenen wissenschaftlichen Erkenntnisse und ethischen  Grundsätze dennoch über die auf Berechenbarkeit und Nutzen verengte Wirk-  lichkeitserfassung hinausgelangen, die man der Aufklärung in teilweise un-  billiger Polemik zum Vorwurf machte. Die Totalität, deren man innewurde,  trug verschiedene Namen: das „Eine und Alles“, das „Unendliche“, das  „Endliche im Unendlichen“ das „Universum“, das „Göttliche“ oder „Gott  und Natur“. Der Ahnherr dieser Ganzheitsschau war der jüdische Philosoph  Benedictus de Spinoza (gest. 1677). Er faßte Gott und Welt als dialektische  Einheit auf: Gott ist die Substanz, d.h. das Wesen, alles welthaft Seiende sind  seine Akzidentien, d.h. Eigenschaften. Sie können nicht ohne Gott sein, wie  auch Gott nie ohne das welthaft Seiende ist. Diese Anschauung wurde von  den Dichtern und Denkern des ausgehenden 18. und frühen 19. Jahrhun-  derts in eigenständiger Weise übernommen und ausgestaltet. Sie war auf  ihre Art tief religiös?®.  Wenn nun aber Gott und Welt eine dialektische Einheit bilden, wird es  schwierig, Christus anders zu verstehen denn als Manifestation eben dieses  einen welthaft Göttlichen. Daraus ergeben sich erhebliche theologische Pro-  bleme. Hölderlin will Christus mit den Daseinsmächten, den Göttern, ver-  söhnen; aber die Götter, die sich mitteilen und entziehen, meinen das Ich-  sagende Wesen nicht im Ernst und geben ihm keinen dauerhaften Halt. Sie  stürmen über es hinweg. Daher müßte Christus als der ganz Andere den  Göttern zuerst entgegengesetzt werden, damit er ihre Untreue in seiner  Treue aufhebt®?. Bei Novalis bleibt Christus gerade in seiner sichtbaren Viel-  gestaltigkeit unsichtbar. Der junge Schleiermacher kann Gottes Sein in Chri-  stus nur als vollendete Verwirklichung der Idee des Mittlertums in der Seele  Christi verstehen.  Was aber nun? Es ist doch nicht nötig, Hölderlin, Novalis und den jungen  Schleiermacher zum Rang orthodoxer Kirchenväter zu erheben. Man darf  sie aber als Erzieher zur Religion verstehen. Das Evangelium setzt Religion,  d.h. religiöses Verhalten, voraus!®°, Auch Christen sind religiöse Menschen.  9% Schweren Anstoß erregte deshalb Schleiermacher bei den Genossen seiner Zunft,  als er in den „Reden über die Religion“ die Gebildeten zum Identitätsopfer mit Spinoza  aufforderte: „Opfert mir ehrerbietig eine Locke den Manen des heiligen verstoßenen  Spinoza! Ihn durchdrang der hohe Weltgeist, das Unendliche war sein Anfang und sein  Ende, das Universum seine einzige und ewige Liebe ... voller Religion war er und heili-  gen Geistes“ (Schleiermacher, Reden [wie Anm. 71] 52).  99 Vgl. Michel [wie Anm. 14] 435-437.  100 Damit wird nicht das empirische Vorhandensein einer sogenannten „natürlichen  Religion“ behauptet, sondern die Tatsache eines nicht auf das Christentum beschränk-  ten religiösen Verhaltens, in dem sich der Mensch in Beziehung zu einer höheren Macht  versteht, welcher er „dient“ (hebr. abad), wie es in der Sprache der Bibel heißt. „Du  sollst nicht anderen Göttern mir zum Trotz dienen“ (Ex. 20, 3). Auch der falsche Bezug  religiösen Verhaltens bestätigt die Tatsache religiösen Verhaltens. Vgl. auch Luthers Aus-  führungen zu Röm 1, 20 in der Römerbriefvorlesung von 1515-1516: „Sie [d.h. die Hei-  den] erkannten also, daß es Gott oder der Gottheit zukommt, mächtig, unsichtbar, ge-  recht, unsterblich und gut zu sein ... Das ist der Obersatz (maior) des praktischen Syllo-  gismus ... Aber im Untersatz (minor) irrten sie, indem sie ... behaupteten: Dieser, d.h.  ZKG 112. Band 2001/1voller eligion Wal un eill-
gCI1 eistes“* (Schleiermacher, en |wıe Anm 71] 523

Vgl Michel [ wıe Anm. 14] AAA
100 amı wird nicht das empirische Vorhandensein einer sogenannitien „natürlichen

eligion“ behauptet, sondern die Tatsache eines N1IC auf das Christentum beschränk-
ten religiösen Verhaltens, In dem sich der ensch In Beziehung einer höherenE
versteht, welcher „dient“ hebr. abad), WI1e 1n der Sprache der heißt „Du
sollst N1IC anderen Gottern mMIr ZU Irotz dienen“ (Ex 20, 3) uch der alsche EZUG
religiösen Verhaltens bestätigt die Tatsache religiösen Verhaltens. Vgl uch Luthers Aus-
fjührungen Rom I 1n der Römerbriefvorlesung VO  e} 15 e ;Sıe [d.h die He1l-
den] erkannten also, da ott der der Gottheit zukommt, mächtig, unsichtbar, B
recht, unsterblich und gut se1in84  Siegfried Raeder  Die damalige geistige Elite wollte bei aller Würdigung der durch die Auf-  klärung gewonnenen wissenschaftlichen Erkenntnisse und ethischen  Grundsätze dennoch über die auf Berechenbarkeit und Nutzen verengte Wirk-  lichkeitserfassung hinausgelangen, die man der Aufklärung in teilweise un-  billiger Polemik zum Vorwurf machte. Die Totalität, deren man innewurde,  trug verschiedene Namen: das „Eine und Alles“, das „Unendliche“, das  „Endliche im Unendlichen“ das „Universum“, das „Göttliche“ oder „Gott  und Natur“. Der Ahnherr dieser Ganzheitsschau war der jüdische Philosoph  Benedictus de Spinoza (gest. 1677). Er faßte Gott und Welt als dialektische  Einheit auf: Gott ist die Substanz, d.h. das Wesen, alles welthaft Seiende sind  seine Akzidentien, d.h. Eigenschaften. Sie können nicht ohne Gott sein, wie  auch Gott nie ohne das welthaft Seiende ist. Diese Anschauung wurde von  den Dichtern und Denkern des ausgehenden 18. und frühen 19. Jahrhun-  derts in eigenständiger Weise übernommen und ausgestaltet. Sie war auf  ihre Art tief religiös?®.  Wenn nun aber Gott und Welt eine dialektische Einheit bilden, wird es  schwierig, Christus anders zu verstehen denn als Manifestation eben dieses  einen welthaft Göttlichen. Daraus ergeben sich erhebliche theologische Pro-  bleme. Hölderlin will Christus mit den Daseinsmächten, den Göttern, ver-  söhnen; aber die Götter, die sich mitteilen und entziehen, meinen das Ich-  sagende Wesen nicht im Ernst und geben ihm keinen dauerhaften Halt. Sie  stürmen über es hinweg. Daher müßte Christus als der ganz Andere den  Göttern zuerst entgegengesetzt werden, damit er ihre Untreue in seiner  Treue aufhebt®?. Bei Novalis bleibt Christus gerade in seiner sichtbaren Viel-  gestaltigkeit unsichtbar. Der junge Schleiermacher kann Gottes Sein in Chri-  stus nur als vollendete Verwirklichung der Idee des Mittlertums in der Seele  Christi verstehen.  Was aber nun? Es ist doch nicht nötig, Hölderlin, Novalis und den jungen  Schleiermacher zum Rang orthodoxer Kirchenväter zu erheben. Man darf  sie aber als Erzieher zur Religion verstehen. Das Evangelium setzt Religion,  d.h. religiöses Verhalten, voraus!®°, Auch Christen sind religiöse Menschen.  9% Schweren Anstoß erregte deshalb Schleiermacher bei den Genossen seiner Zunft,  als er in den „Reden über die Religion“ die Gebildeten zum Identitätsopfer mit Spinoza  aufforderte: „Opfert mir ehrerbietig eine Locke den Manen des heiligen verstoßenen  Spinoza! Ihn durchdrang der hohe Weltgeist, das Unendliche war sein Anfang und sein  Ende, das Universum seine einzige und ewige Liebe ... voller Religion war er und heili-  gen Geistes“ (Schleiermacher, Reden [wie Anm. 71] 52).  99 Vgl. Michel [wie Anm. 14] 435-437.  100 Damit wird nicht das empirische Vorhandensein einer sogenannten „natürlichen  Religion“ behauptet, sondern die Tatsache eines nicht auf das Christentum beschränk-  ten religiösen Verhaltens, in dem sich der Mensch in Beziehung zu einer höheren Macht  versteht, welcher er „dient“ (hebr. abad), wie es in der Sprache der Bibel heißt. „Du  sollst nicht anderen Göttern mir zum Trotz dienen“ (Ex. 20, 3). Auch der falsche Bezug  religiösen Verhaltens bestätigt die Tatsache religiösen Verhaltens. Vgl. auch Luthers Aus-  führungen zu Röm 1, 20 in der Römerbriefvorlesung von 1515-1516: „Sie [d.h. die Hei-  den] erkannten also, daß es Gott oder der Gottheit zukommt, mächtig, unsichtbar, ge-  recht, unsterblich und gut zu sein ... Das ist der Obersatz (maior) des praktischen Syllo-  gismus ... Aber im Untersatz (minor) irrten sie, indem sie ... behaupteten: Dieser, d.h.  ZKG 112. Band 2001/1Das 1st der Obersatz des praktischen Syllo-
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Gedanken über die religiöse Bestimmung Deutschlands

Man mu VO  . der Absicht jener Denker ausgehen und darf sich nicht
das der Vergangenheit angehörende klammern, mıt welchem inr
Werk un insbesondere auch ihre Vorstellungen VO Christus verwoben
sind. Hölderlin, Novalis un Schleiermacher wollten eine zerstückelnde
un ahrnehmung der Wirklichkeit überwinden, einen ntellek-
tualismus und Pragmatısmus, der den Sınn für das die Welt umschlielßsende
Mysterium erstickte. Ist aber jene geistige Verkümmerung heute nicht
ebenso oder och jel stärker wirksam als der Wende ZU Jahr-
hundert? Ist nicht sechr vielen Menschen uUullseIrIer Zeit der Sınn aTIuUr, da
WIT An ott en, weben und Sind“ E 28 anden gekommen?
Der Freiburger OoOmManıs ans-Martin Gauger Jungst „WirenJetz
einNne Sprache für a  . könnten also ber es sprechen. ber beim Glauben
und beim Sterben schweigen wir“1092

Hölderlin, Novalis und Schleiermacher nahmen VOT em In den utigen
Umwälzungen ihrer Zeıt eın göttliches Walten wahr. Schleiermacher pricht
1mM 1INDIi1ICc auft die Iranzösische Revolution VO der „erhabensten Tat des
Universums”“, VO den „Iurchtbarsten Handlungen der en Nemesi  “
un VOoO „wechselnden Straigerichten“, die „Scheu und Anbetung“ verlan-
gen*?. nicht auch die Jungste Geschichte Deutschlands In unNnseITeN
Volk viel stärker un: nachhaltiger die rage ach ott wachrufen mussen?
Mit Recht wird die Forderung der Vergangenheitsbewältigung erhoben,
me1lst aber als rein MensC  1C eiıstung verstanden. Deshalb TO die Ge-
ahr selbstgerechter Überheblichkeit, rechthaberischen Jrotzes, iummer
Verzweillung oder berechnender Beeinflussung. 1€es es annn auch
unerwünschten politischen Folgen führen Deutschland wird nıe ohne Ott
mıiıt seiner Vergangenheit 1NSs reINE kommen.

Den Weg einem religiösen Verständnis uUunNseTITer Jungsten Geschichte
könnte uUu1ls eine grolse deutsche Schriftstellerin un!: Dichterin weisen, In
der och das rbe der Romantık Ricarda Huch Angesichts der Tauen
des eben beendeten Krieges chrieb S1€E 1mM November 1945

Iupiter der eın anderer diesem Gotzen ähnlicher, 1st |wıe die Gottheit] geartel. Hıer
begann der Irrttum un: bewirkte den Götzendienst, indem jeder nach seiner Neigung
(studio) die Schlußfolgerung ziehen wollte (subsumere): [Also ist Iupiter us Man
hätte bei dem Wissen, WI1Ee Ott geartet sel, bleiben und ott “NaCckt”. hne (falsche)
Konkretisierung, verehren sollen (Luthers Werke In Auswahl Der Junge Luther, Erich
Vogelsang Hrg Berlin 225 28—3)5.

101 ESs 1st theologisc. bedeutsam, daß Paulus hier eın antikes Dichterwort (des Pseu-
do-Epimendes) zıtlert, den biblischen edanken der „Nähe oder: Immanenz) Got-
tes bekrälftigen. Die Stelle aduUus Apg 4728 hat uch Goethe aufgenommen:

„Was wWar eın Gott, der LLUFTr VO  - außen stielse,
Im Krels das All Finger lauifen heße!
Ihm ziemt’s, die Welt 1mM Innern bewegen,
atur In Sich, Sich In atur egen,
SO dals Was IN Ihm leht und eht Un Ist,
Nie Seine ra nıe seinen €e1IS vermilst“ erke [wie Anm E 224)

102 Der Spiegel 44/ FT 99, 265)
103 Schleiermacher, Reden wıe Anm. 71)



Siegfried Raeder

„ES gibt eın Unglück, das WI1E eın himmlisches euer
Miıt UuUNSECIIN ucCcC zugleic. Schuld verzehrte.
Schwer wWI1e die Schuld Wäaäal das Lösege

104Wir en gezahlt, Wa$ der wägende Richter egehrte
ott hat uns gerichtet un VO  - uUuNnseIer nationalen Schuld beifreit Was och
bleibt, sind Fragen rein menschlicher Gerechtigkeit, ber die mıiıt praktischer
Vernuntit entschieden werden mu Wenn Deutschland diese religiöse HKr-
iahrung Gnade 1Im Gericht! 1m Glauben festhielte, könnte CS auch andere
Völkern, die der Last ihrer Geschichte seulizen, Urc seiInNn Beispiel
anregen, ach dem tötenden un!: belebenden Wirken einer höheren Macht
In der eigenen Vergangenheit iragen. annn würde sich Hölderlins utop1-
sche ofifnung als nicht 9allz vergeblich erweısen „Wehrlos Rat gibs [du]
MNNgs Den Könıgen un! den VoölkernIIIOS_

104 Ricarda Huch, Briefe die Freunde, Marie Baum ens Jessen (Hrg.) Zürich
1986, 4A33

105 Manchen Lesern dürfte der Schluß dieses eitrags milsfallen S1ie meıinen, 1ne
relig1öse Geschichtsdeutung se1 se1it 1933 diskreditiert. Dennoch sollte beachtet werden,
dals nach derel insbesondere nach dem Alten Jestament, .Ott seinen Werken ıIn
der Schöpfung, In der Geschichte un!: 1M persönlichen Schicksal erkannt werden kann,
un Waäal nicht L11UTr VO. den „Gläubigen“, sondern VO  K jedem Menschen (vgl Ludwig
Köhler, Theologie des en lestaments, Tübingen 86) ESs geht dem Verfasser
dieses eitrags nicht darum, das religiöse Wirklichkeitsverständnis Hölderlins, des NO-
valis un des Jungen Schleiermacher eute nachzuahmen, sondern durch die Erinne-
rung diese Manner einem hiblisch begründeten Wirklichkeitsverständnis, das I1a.  -

als religiös bezeichnen darf, ANZUTEGEN.
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